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Sehr geehrte Leserinnen und Leser,
liebe Freunde der Stiftung Braunschweigischer 
Kulturbesitz,

in Ihrer Hand liegt das erste Heft von VIERVIERTELKULT. 
Die Vierteljahresschrift soll Magazin und Geschäftsbericht 
unserer Stiftung in einem sein. Sie soll die Vielfältigkeit 
unseres Stiftungsgebietes darstellen und von ihr erzählen. 
Dabei wird sie auch eine Plattform für Diskurse zu wich­
tigen Themen in der Region bieten und damit zugleich 
den Aufgabenbereich unserer Stiftung erweitern.

Zum Namen: Die VIER VIERTEL symbolisieren, dass die 
vier Ausgaben eines Jahres zusammengenommen eine 
Einheit bilden: alle Nummern zusammen werden den 
Gesamtbericht über die Tätigkeit der Stiftung darstellen. 
Und KULT verweist darauf, dass es für unsere Stiftung 
natürlich vor allem um Kultur geht. Das ist unser Auftrag: 
Die Pflege des traditionsreichen braunschweigischen 
Kulturbesitzes, die Entwicklung neuer zukunftsträchtiger 
Perspektiven und Aufgaben daraus und die Stellung als 
Drehscheibe und Antrieb für kulturelle Aktivitäten jeglicher 
Art in unserer Region. Das bedeutet auch, dass es der 
Stiftung dabei vor allem um die Pflege des Zusammen­
gehörigkeitsgefühls der Menschen in unserer Region geht.

So sind auch die Fragen: Was ist überhaupt eine „Region“? 
Worin liegt ihre Bedeutung für die Menschen in ihr? Wo 
liegen die historischen Wurzeln und Gemeinsamkeiten?

Das ist für die Region Braunschweig ein besonders kompli­
ziertes, aber auch besonders wichtiges und hochaktuelles 
Thema. Das fängt schon bei der Definition der Region an. 
Im Gebiet der öffentlich-rechtlichen Körperschaft „Zweck­
verband Großraum Braunschweig“ (ZGB) bildet sich die 
Region Braunschweig ab als ein Raum, der von Wittingen 
im Norden des Landkreises Gifhorn bis nach Hohegeiß im 
Süden des Landkreises Goslar reicht. Das Alte Braun­
schweiger Land, die Braunschweigische Landeskirche und 
die Braunschweigische Landesparkasse bilden ein davon 
unterschiedlichen Raum ab, der im Süden bis nach 
Walkenried (Landkreis Osterode) und Südwesten bis nach 

Editorial

Holzminden, umfassen dafür aber nicht zum Beispiel den 
Landkreis Gifhorn und den größten Teil Wolfsburgs. Und 
unsere Stiftung ist gewissermaßen eine Mischung aus bei­
den. Sie umfasst nicht (mehr) das gesamte Alte Braun­
schweiger Land, dafür erstreckt unser Aufgabenbereich 
sich auch auf Goslar und Salzgitter. 

Sie sehen also, das ist schon komplizierter als in anderen 
Teilen Deutschlands. Ursächlich dafür ist, dass das Alte 
Land Braunschweig, das als selbstständiger Staat 1946 
untergegangen ist, schon zu seinem Ende und erst recht 
heute nicht mehr identisch ist mit dem Wirtschafts- und 
Verflechtungsraum der Region Braunschweig, auf den sich 
die Menschen insbesondere in ihrer Arbeitswelt einstellen 
und an dem sich die Wirtschaft orientiert. Dieser Raum ist 
vor allem geprägt durch den Weltkonzern Volkswagen, 
seine Standorte in Wolfsburg, Braunschweig und Salzgitter, 
die damit verbundenen Pendler und Wirtschaftsströme 
und Zulieferbetriebe. Und die wirtschaftlichen Verflech­
tungen bilden letztlich auch die entscheidenderen Orien­
tierungspunkte gegenüber den historischen Bezugsräumen. 
Deshalb ist eine intensive Diskussion zu der Frage entstan­
den, ob sich nicht auch kommunalrechtlich-administrativ 
dieser wirtschaftliche „Großraum Braunschweig“ zu einer 
Einheit zusammenschließen sollte. 
Einige Beiträge in dieser Zeitschrift liefern hierzu wertvolle 
Anregungen. Dies wollen wir kontinuierlich fortsetzen, um 
zu zeigen, wie auch der Kulturraum Braunschweig von einer 
stärkeren Zusammenarbeit und Bindung profitieren könnte 
und wo heute schon viel mehr Zusammengehörigkeit und 
Verflechtung ist, als es beispielsweise in der naturgemäß 
mehr auf sich selbst bezogenen Kommunalpolitik wahr­
genommen wird.

Wissenschaftler wie Christoph Stölzl, Gertrude Cepl-Kaufmann 
und Gerd Biegel, die die Region kennen, befassen sich mit 
solchen Fragen, aber auch Akteure aus der Praxis, wie 

Kathrin Weiher vom Landkreis Goslar und Birgit Wippich 
vom Verein Grenzenlos.

Neben dem Überblick über die Gesamtaktivitäten be­
leuchten wir auch besondere Einrichtungen und Ereignisse 
in der Region. Diesmal vor allen Dingen die Firma Buchler 
in Braunschweig-Wenden, die als einzige in Europa noch 
Chinin herstellt. Und wir bringen eine regelmäßige Kolumne 
unseres Wolfgang Gropper, der zwar altersbedingt sein 
Amt in Braunschweig aufgegeben hat, aber nicht seine 
Bindung an unsere Region und ihre Kultur, sogleich doch 
aus einer gewissen Distanz nun für uns gewiss hochinte­
ressante Beiträge schreiben wird – im Wechsel mit jungen 
Menschen aus der Region, die wieder andere Akzente 
setzen werden.

Als Chefredakteur für diese Zeitung konnten wir den 
Journalisten und Stiftungsexperten Ulrich Brömmling 
gewinnen. Er freut sich über Reaktionen auf unsere neue 
Vierteljahresschrift und die Anregungen für die kommenden 
Ausgaben.

Ich hoffe, dass es uns mit Ihrem Interesse und Ihrer Hilfe 
gelingt, so ein möglichst spannendes regionales Forum zu 
bieten, auf dem wir brennende und grundsätzliche Fragen 
des Gebietes der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz 
erörtern und vertiefen können – denn diese kommen im 
öffentlichen Meinungsstreit des politischen Alltags häufig  
zu oberflächlich auf den Tisch.

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen viel Freude bei der 
Lektüre von VIERVIERTELKULT.

Ihr

(Dr. Gert Hoffmann, Präsident)
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(C) (D) (E)(A) (B)

Nicht nur kulturelle Veranstaltungen bestimmten 

das vergangene Quartal der Stiftungsaktivitäten. 

Die Handlungsorientierte Sozialberichterstattung 

stieß auf so großes Interesse, dass die Stiftung 

Idee und Konzept des Projektes inzwischen an­

deren Regionen vorstellt (D). Mit dem Erschaffen 

eines Weges am 4. Juni startete die Kunst ihren 

Einzug in den Garten des Hauses der Braun­

schweigischen Stiftungen. (E).

Ganz im Zeichen des 65. Geburtstages des 

Präsidenten der Stiftung, Oberbürgermeister 

Dr. Gert Hoffmann, stand ein Symposium am 

5. März im Landesmuseum, bei dem als Haupt­

redner Prof. Dr. Christoph Stölzl sprach. Sein Text 

findet sich – gekürzt – im Schwerpunktteil dieser 

Ausgabe (A). Bobby McFerrin gab am 15. Mai 

einen Workshop für Menschen zwischen 15 und 

70 im Haus der Braunschweigischen Stiftungen 

(B). Zwei Tage zuvor öffnete eine Ausstellung 

über Domina Charlotte von Veltheim im Kloster 

St. Marienberg die Türen. Charlotte von Veltheim 

starb vor genau 100 Jahren (Bild oben). 

Gleich an mehreren Abenden machte die Reihe 

„Erlesenes“ das Haus der Braunschweigischen 

Stiftungen zum ausverkauften Literaturhaus (C).

Stiftungsblicke
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Was ist klein, was ist groß – zuerst ein paar Asso­
ziationen. Goethe war elf Mal in Wörlitz bei 
Dessau, ein Mal in Berlin – und wollte nie zu­

rück dahin, die Stadt war ihm zu groß, zu aufregend, zu 
störend für das, was er vorhatte. 
	 Noch eine Assoziation: Aus den Bergen Galieas, aus 
einem winzigen Fleck wanderte die Idee der Gottes Kind­
schaft, der Gleichheit und Brüderlichkeit in die Welt hinaus. 
	 Noch eine Assoziation: Aus dem griechischen Stadt­
staaten, winzig im heutigen Vergleich, kommt die Kultur, 
die wir heute noch als maßgebliche Begriffe verwenden, 
fast alles vom Theater, über die Philharmonie, über die 
Philosophie. 
	 Noch eine Assoziation: Ein Blick auf die kulturelle 
Landkarte des vereinigten Deutschland. In Dessau, in 
Braunschweig, in Weimar – Opernhäuser, drei von 83 im 
ganzen Land. In Afrika gibt es zwei, eine Oper in Kapstadt, 
eine in Kairo. Könnte man vielleicht sagen: Deutsch sein 
heißt mit dem Fahrrad die nächste Zauberflöte erreichen, 
meistens in einer kleinen Stadt. Was ist klein – was ist 
groß? Wenn wir die Weltkarte anschauen und sehen, wo 
verdichtetes Leben stattfindet, industrielle Wertschöpfung, 
geistige Wertschöpfung, Patente oder noch genauer hin­
zuschauen, wo das Weltkulturerbe sich konzentriert, wo 
Glückserlebnisse pro Quadratkilometer gemessen werden 
können, da landen wir oft in den ganz kleinen Klein­
staaten. Also, was ist klein, was ist groß? Vielleicht müssen 
wir uns lösen von dem, was immer noch in unseren Köpfen 
als Maßstab steckt: Die Ideologie des Flächennationalstaats 
als einzigen Sinn der Geschichte. Gerade in Deutschland 
haben die Chefideologen des Nationalstaats Treitschke, 
Sybel und alle sie den Mythos der Reichsgewalt in den 
Mittelpunkt der Geschichtsdeutung erhoben, der westfä­
lische Friede war diesen preußischen Staatshistorikern ein 
Schwächezeichen. 1648, das war für sie der Sieg des so 
genannten Partikularismus, das war in ihren Augen die 
deutsche Krankheit. Aber von heute aus, aus dem Gesichts­
punkt des vereinigten Europa sieht dieses Heilige Römische 
Reich in seiner Fassung von 1648 nach dem westfälischen 
Frieden nicht so schlecht aus, schwerfällig, verästelt, kom­
pliziert, mit Hunderten von souveränen Kleinstaaten neben 
den paar großen, wie Preußen oder Österreich. Aber es 
war eine friedensstiftende Ordnung, die die Vielfalt der 
ganz Großen und der vielen ganz Kleinen schützte. Eine 
kleinere europäische Friedensordnung inmitten des euro­
päischen Konzerts der Großmächte. 

Kleinstaaten als Ideenbringer
von Christoph StölzlRegion –

Chance und Risiko

Das Förder- und Tätigkeitsgebiet 
der SBK liegt weitab von dem, was 
man Metropole nennen würde. 
Gleichzeitig bildet Braunschweig 
ein regionales, kulturelles Zentrum 
mit einer Peripherie, die von Peine 
bis nach Helmstedt, von Wolfsburg 
nach Salzgitter reicht. Doch was 
macht eine Region aus? Was sind 
die Vorteile der Region, was sind 
mögliche Nachteile der Provinz? 
Von der wissenschaftlichen Betrach
tung über Einschätzungen aus 
wirtschaftlicher, künstlerischer, 
kirchlicher und politischer Sicht bis 
hin zu Überlegungen dreier Jugend-
licher über das Aufwachsen in der 
Region findet sich hier ein breites 
Spektrum dessen, was Region eigent
lich bedeutet.

Der Text von Christoph Stölzl ist 
die gekürzte Version eines Vor-
trages aus Anlass des 65. Geburts-
tages des Präsidenten der SBK; 
Auszüge aus den Grußworten der 
Länder Niedersachen und Sach-
sen-Anhalt ergänzen den Beitrag.

Für die Illustrierung aller Schwer-
punktbeiträge stieg Fotograf Andreas 
Greiner-Napp mit Christof Schinke 
von der Speedwind GmbH auf 
eine Windkraftanlage.

Schwerpunkt
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Schwerpunkt

den Adel, er wurde selbst der größte Landbesitzer dieses 
Fürstentums. Der Kleinstaat als eine Exportregion, da gibt 
es auch eine Fernwirkung. Ein natürlicher Sohn des alten 
Dessauers, Berenhorst, wurde der Ideengeber Scharnhorsts 
in der späteren Militärreform Preußens, die schon so etwas 
Ähnliches wie den Bürger in Uniform erfand. Dieser Beren­
horst, ein Feind des Krieges in seiner Massakerform, ein Mili­
tärschriftsteller, auch ein Export des kleinen Anhalt-Dessau. 
	 Der Kleinstaat ist auch der historische Ort, wo sich 
extreme große, hochbegabte Charaktere in der Stille bilden 
können, die sich später dann auf fremden Thronen, einmal 
exportiert, entfalten. Das berühmteste Beispiel, auch ein 
anhaltisches, ist Sophie Friederike, Prinzessin von Anhalt-
Zerbst. Wir kennen sie besser mit ihrem späteren Namen 
als Katharina die Große von Russland. 1744 als 15-jährige 
wird diese Prinzessin in eine Kutsche gesetzt und über­
schreitet die juristische russische Grenze, im dynastischen 
Heiratsmarkt werden junge Frauen gesucht, die Mütter 
werden können, das ist ihre Hauptaufgabe. Diese Sophie 
Friederike war von feinster Herkunft, aber eine arme Gene­
ralstochter. Pflichtbewusstsein, Lottertum, das „du sollst“ 
als Lebensmaxime in der Jugend erfahren. Zuhause 
Schmalhans Küchenmeister. Und einmal in Russland eine 
Katastrophe, anders kann man das nicht nennen. Sie macht 
die Augen zu – und denkt an die Krone Russland, versteckt 
ihren Intellekt, ihre Einbindung in die europäische Auf­
klärung. Der Putsch 1762, mehr oder weniger von ihr ge­
duldet, bringt ihr die Krone. 32 Jahre danach, 32 dauert 
das so genannte goldene Zeitalter Russlands. Die Aufklä­
rung, soweit das in diesem fernen Großreich überhaupt 
möglich ist, hält Einzug. Katharina die Große wird ein 
Netzwerk der Sympathie durch ihre Liebhaber, durch die 
Familien der Liebhaber, die sie verheiratete, nachdem die 
Liebe kälter geworden ist, das alles – ihre ganze russische 
Karriere, ist nur möglich, weil sie aus einem machtlosen 
Kleinstaat kommt und deswegen ganz zur Russin werden 
kann. 
	 Ich will noch einen Exkurs zu einem anderen großen, 
berühmten Export, der europäische Geschichte gemacht 
hat, aus einem deutschen Kleinstaat, wir machen einen 

richtigen Sprung um 100 Jahre: Albert von Sachsen-Coburg 
und Gotha, 1819 bis 1861 hat er gelebt, der Prinzgemahl 
der Königin Victoria von England. Das Herzogtum hatte 
2000 Quadratkilometer und 140.000 Einwohner, nicht 
mehr, nicht weniger. 1840 wird die Ehe geschlossen. Der 
Victorianismus ist eigentlich eine Wendung dieses Albert, 
den wir in der Albert Hall und im Victoria and Albert-
Museum erinnern in London. Er ist es, der die scheinbar 
uralten Traditionen erfindet, diese ganze Inszenierung der 
Monarchie, die uns bis heute fasziniert. Er ist es, der aus 
Deutschland seine Reformideen mitbringt, die Weltaus­
stellung, die Sozialpolitik, den Wohnungsbau, die Moder­
nisierung der Landwirtschaft, die Gartenarchitektur – das 
alles stammt aus diesem kleinen deutschen Kleinstaat 
und wird fruchtbar im großen britischen Reich. Und wird 
noch einmal geschichtsträchtig durch die Idee der Königin 
Victoria, ihre Tochter Vicky nach Preußen zu schicken und 
Preußen, die Hohenzollern, damit zu liberalisieren. Wir alle 
wissen, dass das misslungen ist, aber die Idee ist großartig: 
Einmal Deutschland und zurück mit dem Hintergrund des 
glücklichen Kleinstaates als Modell. 
	 Heute leben 350.000 Menschen in Anhalt. Magde­
burg ist die Hauptstadt geworden, nicht Dessau. So ähnlich 
wie Erfurt das Weimar überrundet hat. Aber die historischen 
Erinnerungen sind stark. Seit 1990 gibt es eine hartnäckige 
Geschichtsliebe zum Begriff „Anhalt“, obwohl doch dies 
nur ein kleiner Streifen in der preußischen Provinz Sachsen 
gewesen war. Aber Wörlitz blüht, heute an diesem Festtag 
sind seine Schöpfer hier alle versammelt. Seine Neuschöpfer 
nach 1990, muss man genauer sagen. 
	 Wir machen einen Sprung hinüber nach Braunschweig. 
Wiederum etwas, was bei Kleinstaatsgeschichte ja oft vor­
kommt: Sie beginnen gar nicht als Kleinstaaten, sie begin­
nen als große Staaten, oft als Imperien, denken Sie an die 
schwedische Weltmacht, die heute eine skandinavische 
Regionalmacht geworden ist. Also auch bei Braunschweig: 
großer Beginn! Ein frühes europäisches Machtzentrum, 
europäische Geschichte zwischen Harz und Heide. Ottonen, 
Kaiser und Königsgeschlecht, Welfen, die heilige Roswitha, 
Heinrich der Löwe, Herzogtum Braunschweig, Lüneburg, 

	 In diesem Heiligen Römischen Reich von 1648 bis 
1806, als es unter den Schlägen der Napoleonischen Armee 
sang- und klanglos sich selbst beendete, war der Platz der 
so genannten Kleinstaaten. Denen, die den Fortschritt für 
sich gepachtet zu haben glaubten, galt dieses Reich als 
rückständig, ja, als Monstrum. Unmodern, vergleichen mit 
dem Super-Zentralstaat Frankreich im Westen und dem 
sich formierenden Militärstaat Preußen im Nordosten. Da 
gab es viele kleine Flächen, lächerliche Zollschranken, 
auch die Unfähigkeit zur radikalen Modernisierung von 
Wirtschaft und Verwaltung. 
	 Lange Zeit ist diese kleine Welt nicht gut weggekom­
men im Rückblick, die Deutschen waren der Napoleon-Zeit 
bis in die 30er Jahre des 20. Jahrhunderts verhext durch 
die so genannte Dualismusfrage, die beiden Karrieristen 
Österreich und Preußen, ein alter und ein junger, die 
kämpfen um die Vorherrschaft in Deutschland. Und wie 
die ausging, was daraus wurde, das bildete den großen 
Mythos der deutschen Nationswerdung. Hoffmann von 
Fallersleben hat unsere Hymne geschrieben und Hölderlin 
hat noch zur Napoleon-Zeit seinen Satz gesagt, das Wort 
geprägt: „O heilig Herz der Völker, o Vaterland“. 1871 war 
der Kompromiss zwischen der preußischen Pickelhaube 
und diesem föderalen Gedanken der Deutschen, die in 
Kleinstaaten leben wollten. Und die Kleinstaaten, dieser 
föderale Flickenteppich, tauchte erstaunlicherweise nach 
der Weltsintflut, die man von 1914 bis 1945 ansetzen 
kann, wieder auf. 1945, nach dem tiefsten Untergang 
dieses deutschen, zentralistischen Nationalstaats, waren 
die kleinen Staaten alle wieder da. Manche neu, manche 
verwandelt, aber das Prinzip blieb.
	 An drei kleinen Portraits wollen wir danach fragen, 
welche Rolle der historische Eigensinn gehabt hat: positive 
Kraft oder Fortschrittshemmnis. Beginnen wir mit Anhalt. 
Anhalt-Dessau, Anhalt-Zerbst, Anhalt-Köthen, wir können 
das fortsetzen, Anhalt ist der Name, der sich unendlich 
verwandelt hat. Die Urfigur ist der Markgraf Albrecht, der 
Bär, er erobert von seiner Anhalter-Burg Ballenstedt aus 
Brandenburg, ein Askanier, so heißt das Geschlecht, 1157 
wird Albrecht, der Askanier Albrecht von Brandenburg. Er 

bringt es ins Heilige Römische Reich, sein Enkel gibt Berlin 
den Familienbären ins Stadtwappen. 
	 Wir machen einen gewaltigen Sprung zu Leopold I. 
von Anhalt-Dessau und zeigen an einem historischen Bei­
spiel eine Besonderheit der Kleinstaaten: Sie sind Export­
regionen für die großen Nachbarn, sie exportieren Bega­
bungen, weil in einem Kleinstaat große Begabungen 
manchmal gar nicht genug Platz haben. 
	 Der später der „alte Dessauer“ genannt wird, kommt 
mit 12 Jahren zum Militär, wird oft verwundet, überlebt. 
Wir kennen ihn von seinem Denkmal in Berlin, er war un­
endlich populär mit seinem kleinen Hütchen und seinem 
Schnurrbart, er ist der Erfinder des großen militärischen 
Räderwerks des Gleichschritts, der Rationalität des Krieges, 
der Versachlichung, der Abschreckung durch Hochrüstung, 
all die moderne Militärtechnik, die Preußen dann unbe­
siegbar gemacht hat für lange Zeit, verdankt sie diesem 
Militär-Genie Dessau, Fürst Leopold von Anhalt Dessau. Er 
war in den großen Schlachten dabei, in der großen welthi­
storischen Schlacht am 13. August 1704, als bei Höchstädt 
an der Donau zum ersten Mal der Stern Ludwig XIV. als 
Weltbeherrscher unterging in der Schlacht in Marlborough 
und Prinz Eugen und eben der damals junge alte Dessauer 
geführt haben. Er hat Preußen die Treue gehalten, auch in 
der Zeit, als Friedrich der Große das Reichsrecht gebrochen 
hat durch seinen Angriffskrieg gegen Schlesien, aber recht 
war es ihm nicht, er war schließlich das Patenkind des 
Kaisers gewesen. In Liebesdingen war er revolutionär, er 
liebte eine bürgerliche Apothekertochter, wurde auf die 
Grand Tour geschickt, um diese Mesalliance-Liebe zu ver­
gessen, aber die Liebesdemokratie siegte, er heiratete und 
der Kaiser musste die Dame adlig machen, damit sie auch 
Fürstin sein konnte, aber natürlich war es mit der Eben­
bürtigkeit der Anhalt-Dessauer da vorbei auf lange Zeit in 
der Heiratspolitik der europäischen Fürstentümer. Der alte 
Dessauer war populär, witzig, musikalisch.
	 Er hatte eine Idee, nämlich einen Flächenstaat zu 
bilden aus diesem Fleckenteppich in dem Kleinstaat 
Anhalt-Dessau, in dem natürlich dem Fürsten nur ein Teil 
gehörte, er kaufte, er tauschte, er arrondierte, er verdrängte 



Aus der Rede des 
Niedersächsischen Ministerpräsidenten 
David McAllister

	 Als die Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz nach 
der Auflösung der Bezirksregierung Braunschweig im Jahre 
2005 die Aufgaben der Wahrung der historischen und 
kulturellen Identität der Region übernommen hat, war das 
schon etwas Besonderes. Denn anders als im restlichen 
Niedersachsen haben diese Aufgaben im Braunschweiger 
Land nicht die Landschaften und die Landschaftsverbände 
übernommen. Hier in Braunschweig wurden die historischen 
Teilvermögen des Braunschweigischen Kloster- und Studien­
fonds und das Teilvermögen der Braunschweig-Stiftung 
unter dem Dach der neuen Stiftung Braunschweigischer 
Kulturbesitz zusammengeführt. Damit ging auch die Zu­
ständigkeit für die regionale Kulturförderung mit Landes­
mitteln auf die neue Stiftung über.
	 Im Braunschweiger Land werden manche Dinge ein­
fach anders angepackt. Das zeigt die Vielfalt, die Kraft und 
die Kreativität unseres Landes. Wir Niedersachsen müssen 
eben nicht bis nach Rom laufen, um zu erkennen, dass man 
auf vielen Wegen zum Ziel kommen kann!
	 Die Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz ist eine 
bedeutende Kulturinstitution. Sie steht in der Tradition des 
alten Landes Braunschweig. Sie unterstreicht die kulturelle 
Bedeutung und die Identität des Braunschweiger Landes. 
	 Als manche in Hannover auf die Idee kamen, das 
Landesmuseum mit dem Landesamt für Denkmalpflege und 
dem Institut für historische Küstenforschung einem neuen 
Institut für Archäologie und Denkmalpflege zu unterstellen, 
hat die Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz schnell 
reagiert. Sie hat einen Gutachter mit der Frage des verfas­
sungsrechtlichen Sicherungsgehalts für die überkommene 
Einrichtung des alten Landes Braunschweig beauftragt. 
Letztendlich konnte die Eigenständigkeit des Landesmuseums 
gewahrt werden. Ein Erfolg, der eben auch auf das Wirken 
des Oberbürgermeisters Dr. Hoffmann als Präsident zu­
rückzuführen ist.
	 Braunschweig hat in den letzten zehn Jahren für 
positive Schlagzeilen gesorgt: Sei es die Bewältigung der 
Schuldenlast oder die Entscheidung zum Wiederaufbau 
des Braunschweiger Residenzschlosses.
	 Bemerkenswert ist aber auch die hier gelebte Bürger­
beteiligung. Die Stadt Braunschweig ist eine von drei 
Kommunen in Niedersachsen, die am Bürgerforum 2011 
teilnehmen. Ziel dieses Projektes ist, Demokratie erlebbar 
zu machen, den Dialog zwischen Volk und Volksvertretern 
zu beleben und insbesondere Menschen für Politik zu be­
geistern.

welfische Weltenpolitik, der Löwe als Symbol wohlbekannt 
– bis heute, England, Sachsen, all dieses im Machtbereich 
dieser Welfen. Geistiges Leben, andere Grenzen, alles 
schwer erklärbar, vor allem, wenn man so wenig Zeit hat. 
Dieser Personenverbandsstaat des Mittelalters mit all seinen 
Erbteilungen, mit seiner Rivalität von Städten und Städte­
bünden wie der Hanse, eigentlich nur vergleichbar mit der 
heutigen Globalisierung, wo auch wie heute die Frage, ob 
ein Staat klein oder groß ist, eine unsinnige Frage ist. Es 
gab keinen Flächenstaat, sondern nur Machtzentren, Knoten­
punkte des Machtlebens, des geistigen Lebens, des religi­
ösen Lebens. Wie groß ist groß – für diese Frage hätte man 
im Mittelalter keinen Sinn gehabt. 
	 Etwas näher kommen wir der Sache schon mit unseren 
modernen Augen, wenn wir unseren Blick der Reformation 
hinwenden, diesem Herzogtum und seiner enormen Kultur­
anstrengung innerhalb der aufblühenden protestantischen 
Welt. 1571 die erste Hofkapelle als ein Orchester, der 
große, frühe Komponist Michael Praetorius, und Wolfen­
büttel mit seiner Bibliothek als Kulturzentrum. Das Theater 
– hier war der allererste Platz, wo auf deutschem Boden 
Shakespeare gespielt wurde, dann der Dreißigjährige Krieg 
mit Christian, dem „tollen Halberstädter“, das dynastische 
Durcheinander, dann wiederum Friedenszeit, August der 
Gelehrte und Friedensfürst der Wolfenbüttler, Großbiblio­
thekar, der Weltbedeutung bekam als Bücherfreund. Wie­
derum Großmachtpolitik durch dynastische Verbindungen: 
Man heiratet mit den Hohenzollern, man heiratet nach 
Russland, all dieses macht das Herzogtum Braunschweig 
zu einer europäischen Größe.
	 Aufklärung in diesem gar nicht so großen, aber be­
deutenden Staat, die früheste Technische Universität und 
die Verbindung mit den besten Köpfen der Zeit: Lessing 
als Braunschweiger, als Wolfenbüttler. 1772 die Erstauf­
führung der Emilia Galotti, Wolfenbüttel. 1786 holt man 
Johann Heinrich Campe, der Robinson den Jüngeren schreibt, 
das heißt, die große pädagogische Modellerzählung von 
England nach Deutschland holt und in ein deutsches Ge­
wand bringt. Ort der Pädagogik, Ort der Wissenschaften 
mit dem Mathematiker Gauß. Und wiederum Weltpolitik 
durch Export. Herzog Karl Wilhelm Ferdinand als preußischer 
Feldherr, er macht die berühmte Kanonade von Valmy mit 
dem Krieg der Reichstruppen gegen das revolutionäre 
Frankreich, von der Goethe damals geschrieben hat: Von 
hier und heute geht eine neue Epoche der Weltgeschichte 
aus und ihr könnt sagen, ihr seid dabei gewesen. 

Schwerpunkt
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Industrie, die das Schicksal Braunschweigs werden wird, 
die Forschung, die Moderne, sie fragt natürlich nicht nach 
Staatlichkeit, sie will große Räume. Und sie bekommt sie. 
Braunschweig, dieser Staat, arrangiert sich ja nicht schlecht 
zwischen den großen Mächten. 
	 Wir gehen mit Siebenmeilenstiefeln über den Frei­
staat Braunschweig in die Nazi-Zeit, die Dampfwalze der 
NS-Zentralisierungspolitik hat ja dann alle historische Er­
eignisse der Länder eingeebnet und ruiniert, zuerst in der 
Diktatur, dann im totalen Krieg in Gestalt des Bomben­
krieges, in dem die alte, wunderbare Fachwerkstadt 
Braunschweig in einer Nacht untergegangen ist. 
	 1945 kam das Umdenken von der Großraumhybris, 
die sowieso nie Sache der kleinen Staaten gewesen war, 
auf die Nützlichkeit, die Natürlichkeit des föderalen Flecken­
teppichs der kleinen Staaten mit ihrem historischen Eigen­
sinn. Braunschweig als Staat gab es nicht mehr, aber wer 
fragte danach? Nach 1945 hatten die Städte, die Regionen, 
die kleinen Räume die Hauptrolle zu spielen, wie bringt 
man Hunderttausende von Flüchtlingen unter? Zum Bei­
spiel in der Nähe Braunschweigs das Vorbild Wolfsburg, 
dieser Stadt des KdF-Wagens bei Fallersleben, die jetzt 
zum großen melting pot-Modell der Flüchtlingsansiedlung 
wurde, der Verbindung von Menschen von aus allen Regi­
onen, die nichts anderes im Sinn hatten als endlich eine 
Heimat zu finden. In Wolfsburg, aber genauso gut in 
Braunschweig wuchs ein neuer historischer Eigensinn. 
Dieser Eigensinn hart arbeitender Menschen, die nicht nach 
Großraumpolitik fragten, sondern nach der Bewältigung 
des Alltags, nach dem Glück in überschaubarer Nachbar­
schaft, wurde zum Modell für die Sozialstaatsentwicklung 
der ganzen Bundesrepublik. Dies alles im so genannten 
Zonenrandgebiet, wenig verwöhnt durch die großen Trends 
in den glücklichen, in den wirtschaftlich einfacheren süd­
westlichen Regionen. Heute triumphiert die Region. In ihr 
finden Menschen Identität, aber zugleich das weit über den 
Nationalstaat Hinausgehende der Wissensgesellschaft, 
der globalisierten Gesellschaft. Technik ist unsere Zukunft, 
weltwirtschaftliche Verflechtungen, wie die zum Beispiel 
von Volkswagen aus der Region Braunschweig in die Welt 
hinaus, bilden die eigentlichen großen Muster. 
	 Jetzt betrachten wir die Weltkarte und zoomen hinun­
ter in die Region Braunschweig – was sehen wir? Dieses 
räumlich Kleine hat eine unerhörte Weltbedeutung in der 
Großforschung, in der industriellen Wertschöpfung, in der 
Grundlagenforschung der Naturwissenschaften, auch in 
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	 Noch einmal zum Leitmotiv Exportbegabung, Export­
persönlichkeiten, Export derjenigen, der die deutsche Kultur­
geschichte am schicksalhaftesten beeinflusst hat, ist der 
Export einer kleinen, zierlichen Prinzessin: Anna Amalia 
von Braunschweig-Wolfenbüttel, die nach Weimar verhei­
ratet wird, in einen winzigen Staat, der von schrulligen, 
despotischen, verschwenderischen Fürsten fast ruiniert 
worden ist. Diese kleine Frau aus Braunschweig-Wolfenbüttel 
erlöst all dieses, sie kommt in ein Land, das finanziell rui­
niert ist, wo gerade das Schloss abgebrannt ist, und wo 
der Mann, den sie heiraten soll, todkrank an Tuberkulose 
schon ein nahes Ende vor Augen hat: Ernst August Kon­
stantin von Sachsen-Weimar heiratet 1756 im Februar 
dieses quicklebendige Persönchen. Sie kommt staunend in 
diese winzige Stadt, wo die meisten Häuser noch mit Stroh 
gedeckt sind, eher ein Dorf. Sie bekommt zwei Kinder, den 
älteren, Karl August, der dann Goethes Herzog werden 
soll, den jüngeren zu einer Zeit, als ihr Mann schon im 
Grabe liegt. Zwanzigjährig lässt sie sich die Regierung, 
mühsam genug, vom Kaiser übertragen, die Vormund­
schaft über ihren winzigen Sohn, und sie krempelt das 
Land um. Sie führt die Aufklärung ein. Dieser Export aus 
dem kleinen Braunschweig in das viel, viel, viel kleinere 
Weimar ist geschichtsmächtig geworden in der deutschen 
Kultur. Ihr Sohn – volljährig geworden, dieser Karl August 
– holt sich das Genie in seine kleine Residenz, er holt 
Goethe und macht ihn gegen aller Widerstände zum 
Minister. Nicht nur zum Dichter, zum Hofdichter, sondern 
zum Minister, der Weimar in einen Musterstaat umkrempeln 
wird. Ein Chatroom des Weltgeistes, so hat man Weimar 
genannt. Goethe, Wieland, Herder, Schiller, Humanität – 
edel sei der Mensch, hilfreich und gut, das wird die Wei­
marer Devise, und die Frage, was Kultur mit Spiel zu tun 
hat, die Frage, wie Humanität auf Deutsch aussehen 
sollte, all dies geht aus von diesem kleinen Weimar Export 
aus Braunschweig. 
	 Wenn man es genau nimmt, dann ist ein Braun­
schweiger Export in Weimar zur Wiege der deutschen 
Klassik geworden.
	 Kehren wir zurück aus unserem Weimarer Ausflug, 
zurück nach Braunschweig. Wir machen einen Sprung, die 
Napoleon-Kriege sind vorbei, die Revolution von 1830, die 
europäische, erreicht in Wellen auch Braunschweig. Große 
Frage: Was tut man in diesem kleinen Staat zwischen dem 
großen Hannover und dem viel, viel größeren Preußen im 
19. Jahrhundert? Bahnbau, Schlossbau, das Schloss. Die 

Aus der Rede des
Staatsministers Rainer Robra 

	 Ich will kein Koreferat zum Vortrag von Prof. Stölzl 
halten, aber als Mitglied der Landesregierung von Sachsen-
Anhalt bin ich gewissermaßen von Haus aus Sachver­
ständiger in anhaltischen wie in braunschweigischen 
Angelegenheiten, gehören doch auch ehemalige braun­
schweigische Territorien zu unserem Bundesland. Aus 
dem Blickwinkel unserer sächsischen Harzkaiser mögen 
die spät auf der Walstatt erschienen Welfen Parvenues 
gewesen sein. Aber sie haben auch in unserem Bundes­
land bis 1945 tiefe Spuren hinterlassen. Dies gerät schon 
deshalb nicht in Vergessenheit, weil die früheren braun­
schweigischen Territorien noch heute von der braun­
schweigischen Landeskirche betreut werden, Teile unseres 
Landes also weiterhin institutionell mit Braunschweig 
verbunden sind. Und mit gewissem Stolz können wir 
darauf verweisen, dass wir mit Blankenburg die letzte 
welfische Residenz unser eigen nennen dürfen.
	 Dies gibt mir Anlass wie Legitimation, Ihnen allen 
zur Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz zu gratulie­
ren. Sie ist ein großartiges und unabhängiges Instrument 
zur Kulturförderung, auf das man anerkennend und ein 
wenig neidvoll blickt, zumal sie, im Gegensatz zu zahl­
reichen anderen Stiftungen, über einträgliches Vermögen 
verfügt.
	 Die lange gemeinsame Geschichte hat es mit sich 
gebracht, dass auch Sachsen-Anhalt nicht ganz unerheb­
lich zum Ertrag Ihrer Stiftung beiträgt. Zwischen 1992 
und 1994 sind einige Güter, die zum Stiftungsvermögen 
gehörten, in der DDR aber 1957 enteignet worden waren, 
rückübertragen worden.

1110



1312

Die Region als soziales Konstrukt
Eine Region ist nicht einfach so da. Sie entsteht durch Konstruktion 

von Judith Miggelbrink

Dass Regionen nicht einfach „immer schon“ da gewe­
sene räumliche Gliederungen von Staat und Gesellschaft 
sind, sondern eine Herkunft haben, also gesellschaftlich 
hergestellt, konstruiert oder produziert werden, ist einer­
seits keine neue oder überraschende Einsicht, besagt 
sie doch zunächst nur, dass Regionen nicht vor-gesell­
schaftlich gegeben sind. Andererseits ist diese Einsicht 
aber keineswegs trivial, wenn man sich vor Augen führt, 
wie häufig Regionen (immer noch) mit einer naturräum­
lichen Gestalt („Alpen“, „Niederrhein“) assoziiert oder 
als natürlich begrenzte Ausschnitte der Landoberfläche 
imaginiert werden – mit Gebirgszügen und Flüssen, 
Beckenlagen und Küsten, in, von und mit denen Menschen 
leben und wirtschaften. 

	 Die Aufforderung, Region als Konstrukt zu behandeln, 
war zunächst an die Wissenschaft selbst gerichtet und sollte 
dazu führen, Regionen nicht (länger) als quasi natürlich 
gegebene Untersuchungseinheiten zu betrachten, innerhalb 
derer wie in einem Container soziales Geschehen einfach 
abläuft. Gleichzeitig sollte die Rede von der Region als 
Konstrukt darauf aufmerksam machen, dass es neben der 
durchaus verbreiteten Container-Konzeption inner- wie 
außerwissenschaftlich eine Vielzahl von Vorstellungen gibt, 
was denn eine Region sei, nämlich unter anderem „ein Ort, 
wo etwas stattfindet, ein real existierender politisch-admi­
nistrativer Raum, eine von Aktivitätslinien durchzogene 
Fläche, der räumliche Rahmen, quasi die Kulisse, vor der 
menschliche Handlungen ablaufen, ein Behälter für oder 
gar ein Element von sozialer Kommunikation, ein mentales 
und psychosoziales Konstrukt, ein symbolischer Bedeu­
tungsträger, ja sogar ein Gefüge, dem so etwas wie eine 
eigene Wirkkraft zugeschrieben wird.“1

 	 Der konstruktivistische Perspektivwechsel ist ange­
sichts zweier etablierter Umgangsweisen mit dem Regio­
nalen notwendig: Zum einen richtete er sich gegen die 
(Beteiligung an der) Herstellung von Regionen für Zwecke 
politisch-administrativer Steuerung und Planung. Zum 
anderen gegen jenen Typus von Untersuchungen, die sozi­
ales Geschehen in bestimmten Regionen untersuchen, ohne 
dem so gesetzten Rahmen – der Region – weitergehende 
Aufmerksamkeit zu schenken, womit die Region gewisser­
maßen unter Hand verdinglicht, reifiziert, wird. Eine kon­
struktivistische Perspektive bedeutet dagegen, sich darauf 
zu konzentrieren, wie gesellschaftliche Akteure aufgrund 
welcher Interessen und mit welchen Absichten und Zielen 

Regionen „machen“. Erst wenn man sich die dritte Perspek­
tive zu eigen macht, kommt man den Dynamiken des Ent­
stehens, Verstetigens, Verfestigens und Verwerfens von 
Regionen näher. Dann lässt sich zeigen, wie es der finnische 
Geograf Anssi Paasi  bereits vor 25 Jahren getan hat, dass 
Regionen erst durch bestimmte soziale Praktiken als un­
terscheidbare soziale Einheiten erkennbar werden, deren 
Grenzen mal politisch-administrativ fixiert, in anderen Fällen 
aber durchaus vage sein können, dass es Verknüpfungen 
zwischen individuellem und institutionellem Handeln 
bedarf, dass Kommunikationsbeziehungen und soziales 
Bewusstsein ebenso relevant sind wie formale Institutionen 
und dass manche Regionen sich über all diese Dimensionen 
hinweg etablieren, manche aber weniger manifest sind. 
	 Eine im Grundsatz konstruktivistische Herangehens­
weise an das „gesellschaftliche Phänomen“ Region, über 
deren theoretische Ausgestaltung im Einzelnen durchaus 
zu streiten ist, müsste dann allerdings auch die Folge von 
Regionalisierungs- und Regionsbildungsprozessen thema­
tisieren: die damit verbundenen Ausschlüsse, die Folgen 
regionalistischer Denk- und Handlungsmuster, die auf der 
Strecke gebliebenen Alternativen. Eine solchermaßen dis­
tanzierte Perspektive auf die Region ermöglicht es darüber 
hinaus, die Konjunkturen in den Blick zu nehmen, denen 
das Interesse am Regionalen unterliegt, und zu fragen, 
warum denn gerade jetzt das Regionale Mittel der Wahl ist.

Dr. Judith Miggelbrink arbeitet als Wissenschaftliche Mit-
arbeiterin und Forschungsgruppenleiterin am Leibniz-Insti-
tut für Länderkunde, Leipzig

1 Wardenga, Ute; Miggelbrink, Judith: Zwischen Realismus und Kon­
struktivismus: Regionsbegriffe in der Geographie und anderen Hu­
manwissenschaften. In: Wollersheim, Heinz-Werner; Tzschaschel, Sabi­
ne; Middell, Matthias (Hg.): Region und Identifikation, Leipzig 1998, 
S. 33-46, hier S. 33.
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der Kulturdichte. Und als Krönung, obwohl es anachroni­
stisch erscheint, der Schlossneubau in der Mitte Braun­
schweigs, der das Selbstbewusstsein deutlich macht, ob­
wohl ein historisches Gewand trägt, ist dieses Schloss eine 
Demonstration eines neuen, ganz zeitgenössischen, histo­
risch eigensinnigen Selbstbewusstseins. Braunschweig 
heute – kein Staat mehr, eine Stadt, aber trotzdem viel mehr 
als eine Kommune, die Staatlichkeit ist dahin, das Welfische 
ist in Hannover, in Niedersachsen als Staat erhalten, wenn 
man so will. Aber denken Sie an die Geschichte, die Theo­
dor Fontane in seinem uns allen bekannten Gedicht „Die 
Birnen von Ribbeck“ geschrieben hat: Der Herr Ribbeck 
auf Ribbeck im Havelland. Wir erinnern uns an das Zitat: 
So spendet Segen noch immer die Hand des von Ribbeck 
auf Ribbeck im Havelland. Die List der Geschichte trium­
phiert. Lange vergrabene historische Schätze, wie bei den 
Birnen des Herrn von Ribbeck, werden auf einmal fruchtbar, 
kommen ans Tageslicht. Der Import-Berliner Dr. Hoffmann, 
der Oberbürgermeister, entdeckt die Kommune als Träger 
der Braunschweigischen Ideen. Was heißt entdeckt – er 
macht das, er erfindet das, er erfindet die Idee des Braun­
schweigischen Kulturbesitzes. Er erfindet die Idee der Kultur­
stadt Europas. Er erfindet die Idee der Wissenschaftsstadt. 
Er knüpft an die Wolfenbüttler Aufklärungstradition an. Er 
vermeidet nicht den Konflikt mit denen, die zu kurz denken, 
um das Schloss. 
	 Die Botschaft aus der Geschichte: überall die gleiche 
Botschaft: Alles kommt auf Menschen an. Im Grunde das, 
was der alte Spruch Bella gerant alii, tu felix – nein, nicht 
Austria – tu felix regio nube. Statt heiraten eben Nähe 
herstellen. Was ist an Heiraten anders, als Nähe praktizieren. 
Die große Chance des Kleinstaates, den wir heute Region 
nennen – das klingt neutraler und ist weniger herablassend 
als das Wort Kleinstaat oder gar Zwergstaat – die große 
Chance der Region ist, dass, was klein ist, auch groß werden 
kann. Immer muss sich die Region neu erfinden, muss Er­
innerungen fruchtbar machen, Traditionen ins Feld führen, 
neu blühen lassen. Aber auch immer muss sich die Region 
selbst neu erfinden. Jede Tradition fängt mit schöpferischen 
Menschen an, das ist die Lehre aus Weimar, dem Export 
der Anna Amalia nach Weimar, es ist die Lehre aus Wörlitz. 
Es gibt kein Erbrecht auf Größe, da ist das beste, uns allen 
wohlbekannte Beispiel, Preußens Aufstieg und Fall in hi­
storisch relativ kurzer Zeit. Region muss sich stets neu for­
mulieren. Für den Eigensinn hat die Geschichte immer 
Platz. Es kommt nur darauf an, wie er sich manifestiert.
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3. Die Region wird heute zu dem, was sie tatsächlich 
immer schon war: ein identitätsstiftender Ort! Ja, wir trauen 
uns, angeführt von Edgar Reitz‘ Hunsrück-Filmepos, noch 
viel weiter und geben einem als ideologieverdächtig tra­
dierten Begriff wieder einen Platz: „Heimat“! Wie Pilze 
schießen „Heimaten“ aus dem Boden: Kulturzeitschriften 
erzielen mit dem Titel „Heimat“ hohe Auflagen und Heimat­
krimis sichern den lokalen Raum. Wenn wir heute einen 
NRW-Krimi suchen, finden wir keinen, wohl aber einen 
Köln-, Niederrhein-, Ruhrpott-, Hellweg-, Eifel-Krimi …
	 Trotz der denkerischen Vorgaben vor allem französi­
scher Intellektueller hat es lange gedauert, bevor sich das 
Regionale auch in der deutschen Forschung als gesellschafts­
fähig erwies. Zu sehr hatte der Nationalsozialismus mit der 
politisch-expansionistischen Formel vom „Volk ohne Raum“ 
seine Eroberungssehnsüchte zu legitimieren versucht und 
mit Vorstellungen von einem mythisch besetzten „Raum“ 
Schindluder getrieben. Noch dem Begriff „Kulturraum“, der 
sich zaghaft in den späten achtziger und frühen neunziger 
Jahren in den Forschungsdiskurs einzumischen wagte, 
haftete etwas von dem an, was Adorno mit der These vom 
„Jargon der Eigentlichkeit“ als mentale Verquastheit der 
nationalsozialistischen Sprache und deren Überhöhung 
und Sakralisierung als Grund allen Nazi-Übels diagnostiziert 
hatte. Die hatte auch deren Raum-Vorstellungen getragen. 
Es bedurfte einer Säkularsierung, einer Befreiung! Auch hier 
haben wissenschaftliche Ansätze befruchtend gewirkt: Die 
Imagologie – angeführt von Hugo Dyserink – erkannte die 
Bedeutung und Differenziertheit der Bilder, die wir uns von­
einander machen. Forschungen zu „Identität“ und „Alterität“ 
suchten die Begegnung fremder Kulturen systematischer 
zu fassen. Es ist das Verdienst der Kulturwissenschaften 
ab den neunziger Jahren, mit der neugierigen Sichtung 
nach Formen des Kulturtransfers von der Gleichrangigkeit 
der kulturellen Praktiken auszugehen. Auch das befreite 
Regionen vom Vorwurf des Provinziellen und legitimierte 
zur Entdeckung, wie sie als Kulturlandschaften ihre Eigen­
art entwickelt, sich durch Kulturtransfers verändert und je 
eigenwillige Ausdrucksformen gefunden hatten. 
	 Vor allem mit den wirkungsvollen Erkenntnissen von 
Jan und Aleida Assmann konnte die Art und Weise, wie 
sich Kulturen über die Funktion von Gedächtnis(sen) und 
dank der Kraft der Erinnerung vermitteln, der Erforschung 
von Regionen einen gehörigen Impuls gegeben. Das „Archiv“ 
der Erinnerung begegnet uns vorzüglich in einer als Region 
zu überschauenden Räumlichkeit!

	 Wir sprechen heute durchweg selbstbewusst von 
Region, untersuchen Regionen im Vergleich und sortieren 
uns selbst ein in ein „Europa der Regionen“. Wir wären 
schlecht beraten, wenn wir die Region als heimeligen 
Fluchtraum definieren, der uns angesichts des bedrohlich 
ins Wohnzimmer drängenden Ungemachs der entgrenzten 
Welt schützen könne. Der Schlagkraft globaler Systeme ent­
kommen wir so nicht. Ganz im Gegenteil! Letztlich ist die 
Region ein Mikrokosmos, der im Idealfall ein überschaubares 
Abbild des Makrokosmos ist. In Zeiten, in denen Letzterer 
allzuoft an die Grenzen seiner Funktionsfähigkeit gerät, 
wächst dem Mikrokosmos Bedeutung zu. Diese Provokation 
lässt sich annehmen: Wir sind Viele! Finden wir darin unsere 
Stärke, das zu suchen, was reichlich vor unserer Haustür 
liegt! Das wird letztlich über die Kraft, die von Regionen 
ausgehen kann, entscheiden.

Prof. Dr. Gertrude Cepl-Kaufmann ist Professorin für Neuere 
Deutsche Literaturwissenschaft an der Heinrich-Heine-Uni-
versität Düsseldorf und Leiterin des dort ansässigen 
An-Instituts „Moderne im Rheinland“.
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Der Begriff „Region“ oder „Regionalität“ hätte es vor 
15 Jahren kaum in die Höhen intellektuell-künstle­
rischer Selbstbefragung gebracht, doch heute bewegt 
er Universitätsseminare, Kolloquia und Forschungspro­
jekte im akademischen Diskurs, Landschaftsverbände 
und Kommunen in der Politik, nicht zuletzt Museen in 
ihrem Bemühen um Zeigbares und eine Deixis des 
Gegenwärtigen.

Ist etwas passiert? Und wenn ja, wie Vieles?

	 Wenn wir über „Region“ sprechen, bewegen wir uns 
auf einem Bedeutungsfeld, in das sich weitere Begriffe 
eingetragen haben, etwa die scheinbaren Gegensatzpaare 
Region und Nation oder Regionalität und Globalität. Wenn 
wir von Regionalismus sprechen, implizieren wir Provinzia-
lismus. Aus einer solchen einmal getroffenen negativen Zu­
weisung kommt man schlecht wieder heraus. Doch tatsäch­
lich hat sich der der Begriff Region von seinen negativen 
Konnotationen befreien können. Drei zeittypische Bewe­
gungen scheinen in besonderer Weise zu diesem Paradig­
menwechsel beigetragen zu haben: 
1.	Die Erkenntnis vom Konstruktcharakter der Geschichte, 
2.	Der spacial turn in den Geistes- und Sozialwissenschaften	
	 und die Erkenntnis vom Raum als einem identitäts-
	 stiftenden Phänomen,
3. Die Entideologisierung und Befreiung des Begriffs 
	 „Heimat“ aus der Verfügungsgewalt nationalsozialisti-
	 scher Terminologie, um es mit Viktor Klemperer zu sagen:
	 dem Wörterbuch der „Lingua Tertii Imperii“, kurz: LTI. 

Was heißt das?

1. Die Entwicklungen der philosophischen Diskurse, auf 
die hier nicht im Einzelnen eingegangen werden kann, hat 
seit der Wirkung der Kritischen Theorie die Vorstellung von 
der Deutbarkeit der Geschichte oder gar ihrer Eindeutigkeit 
ins Wanken gebracht. Der Dekonstruktivismus der achtziger 
Jahre erzeugte in der Nachfolge Jacques Derridas eine neue 
Haltung und neue Methodik: Wir suchen nicht mehr nach 
einer Substanz der Dinge, sondern bescheiden uns mit deren 
Erscheinungsbild. Zeichen begegnen uns, die wir systema­
tisch sammeln, sichten und strukturieren können, immer 
der Relativität unseres Deutens bewusst. 

	 Die Dekonstruktion bringt sicher scheinende Grenz­
ziehungen aller Art ins Wanken, auch – und nicht zuletzt – 
reale und manifeste politische Topografien, hinter denen 
sich Zeichen verschütteter Identität auftaten. 
	 Schauen wir auf Europa, so eröffnet sich gerade hier 
die Bedeutung von Region: Bis in die konkreten Auseinan­
dersetzungen der Gegenwart erkennen wir, dass das Ver­
hältnis Nation – Region neu kartografiert werden muss. 
Die spät entstandenen Nationen geben in den letzten Jahren 
zunehmend ältere Markierungslinien frei und zeigen die 
Brüchigkeit nationaler Identitäten, exemplarisch nachvoll­
ziehbar an den Konflikten in Belgien. 
	 Neue Formationen ergeben sich in grenznahen Regi­
onen, etwa mit der Fülle der Kulturprojekte, die die natio­
nalen Räume überschreiben. Hier werden aus Grenzland­
schaften eigene, grenzüberschreitende Regionen. Lehrstühle, 
wie der zur Erforschung der „Rhein-Maas-Region“ an der 
Universität Duisburg, setzen neue und zugleich alte Zeichen. 
	 In den Literatur- und Kulturwissenschaften hatte 
Renate von Heydebrand schon früh dem Thema Format 
gegeben. Sie rief zur Entdeckung des „regional-subkultu­
rellen Kulturbewusstseins“ auf und diagnostizierte: „Kultur­
räume bilden sich auf anderen Grundlagen als Herr­
schaftsräume und stimmen mit ihnen nur selten überein.“
 

2. Karl Schlögel hat mit seiner Schrift „Im Raume lesen 
wir die Zeit“ den spacial turn in Deutschland angeführt. 
Nicht die Linearität der Geschichte ist es, die unser Dasein 
prägt, sondern das Denkbild Raum. Schon 1935 hatte 
Ernst Bloch in seiner Reflexion „Erbschaft dieser Zeit“ mit 
der These von der „Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen“ 
die Eindimensionalität von Geschichte hinterfragt. Doch 
Bloch war noch ganz in deren Zeitlichkeit gefangen. Unter 
dem Einfluss des Strukturalismus hat sich ab den sechziger 
Jahren mit Michel Focaults philosophischer Suche nach der 
„Ordnung der Dinge“ und Pierre Bourdieus kultursoziolo­
gischer Erarbeitung eines „kulturellen Feldes“, auf dem 
sich in ununterbrochener Folge die zwischenmenschlichen 
Zusammenhänge neu ordnen, der Diskurs der Kulturwissen­
schaften auf der Basis eines raumdimensionalen Denkens 
formiert. Pierre Nora und Maurice Halbwachs endlich haben 
mit der Lehre von den lieux de memoire und der memoire 
collective den Blick von einer an Ereignissen geprägten 
Geschichte aufs Zeichenhafte, auf besonders topographisch 
markante Träger umgelenkt. 

Region als Provokation
Es reizt, frei nach Richard David Precht zu fragen: Region? Was ist das und wenn ja, wie viele?

von Gertrude Cepl-Kaufmann
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	 In der thematischen Vielfalt, den Möglichkeiten der 
interdisziplinären Zusammenarbeit von Geschichte, Geo­
graphie, Volkskunde, Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, 
Sprach- und Kulturwissenschaften – Aspekte, die politische 
Grenzen überschreiten und subjektiv bestimmte wechselnde 
Räume erschließen – liegen die große Chance der Regional­
geschichte und ihr methodisches Selbstverständnis. Das 
Institut für Braunschweigische Regionalgeschichte ist 
fachwissenschaftlich in diesem Kontext verortet, soll aber 
auch über die Fachgrenzen der Wissenschaft hinaus in der 
allgemeinen Öffentlichkeit und den Medien Anliegen, 
Aufgaben und Ergebnisse der Regionalgeschichte abbilden 
und vermitteln. In diesem Sinne ist es ebenso Anlaufstelle 
für Anfragen, Debatten und Beratungen, etwa von Heimat­
forschern und Heimatpflegern, sowie für Publikationen aus 
dem regionalhistorischen Kontext, insbesondere in Verbin­
dung mit der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz 
und ihrer regionalhistorischen/wissenschaftlichen Außen­
darstellung bzw. ihren Projekten. Zu diesem Zwecke werden 
eigene Publikationen, zum Beispiel Ortschroniken, ebenso 
erarbeitet wie Vorträge, Tagungen und Symposien veran­
staltet, basierend auf umfangreichen Kooperationen im 
braunschweigischen, niedersächsischen und mitteldeut­
schen Raum.

Prof. Dr. h.c. Gerd Biegel ist Direktor des Instituts für Braun-
schweigische Regionalgeschichte an der TU Braunschweig 
und Vizepräsident der ForschungsRegion Braunschweig.

Schwerpunkt

Niedersachsen und das Braunschweiger Land sind reich 
an Kultur und Geschichte. Dennoch bleibt der allgemeine 
Eindruck über die Kenntnisse dieses Reichtums regional 
und überregional eher ambivalent, insbesondere wenn 
es um den Kontext zur deutschen, europäischen oder 
Weltgeschichte geht. Ein stolzes Bewußtsein über Bedeu­
tung und Wirkungsmächtigkeit der eigenen Geschichte, 
wie in den süddeutschen Ländern, den rheinischen Groß­
städten oder Sachsen und Thüringen sucht man bisher 
vergebens. Man meint eher, Bescheidenheit im Urteil 
als Tugend pflegen zu müssen, und glaubt, tatsächlich 
weit hinter dem Glanz staufischer, salischer oder auch 
wittelsbachischer Geschichtsgröße und Strahlkraft zu­
rückzustehen. 

Die Menschen in Deutschland denken, man müsse zum Kölner 
Dom mit seinem Dreikönigsschrein pilgern, und suchen 
dabei Gotik und Papsttum. Walhalla und Neuschwanstein 
scheinen Pflicht für Kulturbürger und künden von der 
Größe Bayerns, der Kaiserdom in Speyer, das Freiburger 
Münster und die Porta Nigra in Trier erinnern an „große“ 
Geschichte von Römerzeit, Kaiserzeit des Mittelalters und 
Kunst der Gotik; Weimar mit Anna Amalia und Goethe/
Schiller sind Kult und Mythos zugleich, das Grüne Gewölbe 
in Dresden und die Museumsinsel in Berlin stehen für Kunst- 
und Kulturschätze deutscher und internationaler Vergan­
genheit sowie Potsdam für den Mythos Preußen im Spiegel 
Friedrichs des Großen. Wo bleibt aber Niedersachsen? Die 
Zweitklassigkeit eines Agrarlandes scheinbar ohne große 
Geschichte, aber mit regionalen Eitelkeiten scheint das Los, 
das die Vergangenheit dem noch jungen Land als Hypothek 
hinterlassen hat. Weder Denkmäler noch Ereignisse noch 
Persönlichkeiten scheinen zu lohnen, einen Blick darauf zu 
richten, um hier Geschichte der Welt zu entdecken oder 
zumindest auch von der Größe deutscher Vergangenheit zu 
erfahren. Sind der Aachener und der Speyerer Kaiserdom 
geradezu kultartige Reiseziele auf den Spuren deutscher 
Kaiser und Könige, steht fast im Verborgenen ein wunder­

Wissenschaftliche Bewusstseinsbildung
Geschichtsbewusstsein und Region am Beispiel des Instituts für Braunschweigische Regionalgeschichte 
an der TU Braunschweig

von Gerd Biegel

schöner Kaiserdom und zugleich Grablege eines prominenten 
Kaiserpaars in unserem Land, in Königslutter. Der Dom 
Heinrichs des Löwen, seine Burg Dankwarderode und seine 
Herrscherresidenz, der Burgplatz in Braunschweig, stellen 
eine Schatzkammer mittelalterlicher Geschichte Nieder­
sachsens dar, deren dynastische und politische Geschichte 
in die hochmittelalterliche Welt ausstrahlte und zur Welt­
geschichte wurde; die Zeugnisse der Geschichte erinnern 
noch heute eindrucksvoll daran: Mit dem Burglöwen findet 
sich in Niedersachsen nicht nur die älteste Freiplastik nörd­
lich der Alpen seit der Antike, auch die Ausstattung des 
Doms mit dem siebenarmigen Leuchter, dem Marienaltar 
und dem Imervardkreuz belegt unschätzbare Kunstwerke 
dieser glanzvollen Epoche niedersächsischer Geschichte, 
wobei nicht zuletzt das in der Herzog August Bibliothek in 
Wolfenbüttel aufbewahrte Evangeliar Heinrichs des Löwen 
besondere Erwähnung finden muß, um nur wenige Beispiele 
aus der Geschichte und ihren erfahrbaren Zeugnissen zu 
erwähnen, die wesentliche Grundlagen für das historische 
Bewußtsein und Selbstverständnis der Region „Braunschweiger 
Land“ darstellen.
	 Zugleich verfügt das Land Niedersachsen in seinen 
Universitäten, Archiven, Museen und Vereinen über Ge­
schichtsforschung und -vermittlung von hohem Rang. Diese 
Aktivitäten werden vielfach gefördert vom Land und zahl­
reichen niedersächsischen Stiftungen. Umso erfreulicher 
ist es, daß die Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz, 
die TU Braunschweig und die Stadt Braunschweig ein 
neues Geschichtsinstitut ermöglicht haben, und dies in 
Zeiten, in denen geisteswissenschaftliche oder kulturelle 
Einrichtungen eher von Kürzungen und Schließungen be­
droht sind.
	 Das zum 1. Januar 2009 gegründete Institut für 
Braunschweigische Regionalgeschichte an der TU Braun­
schweig dient der regionalen Geschichtsforschung und 
-vermittlung. In der Zusammenarbeit mit regionalge­
schichtlich tätigen Einrichtungen und Vereinen sowie 
Forschungseinrichtungen schafft es ein Netzwerk der 
Region, das in der Öffentlichkeit und den Medien die 
Struktur der modernen „ForschungRegion Braunschweig“ 
und des historischen „Braunschweiger Landes“ hinsichtlich 
der Geschichtsforschung und Geschichtsvermittlung ebenso 
abbildet wie es einen Beitrag zum Verständnis einer 
„Region Braunschweig bzw. Braunschweiger Land“ leistet 
und so zu einer spezifischen „braunschweigischen“ bzw. 
„niedersächsischen“ Identitätsfindung beitragen kann. 
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Schwerpunkt

Pasitka und Ute Hartwig-Schulz in der Bartholomäuskirche, 
Volker Veit in St. Katharinen, Jürgen Neumann in St. Magni, 
Herwig Gillerke in St. Martini, Kerstin Schulz in St. Michaelis 
und Sabina Kaluza in St. Petri. Diese Kunstschaffenden 
kommen aus so unterschiedlichen Regionen wie Braun­
schweig, Wolfsburg, Hannover, Leipzig und Bremen und 
bringen doch ähnliche Erfahrungen mit, wenn es darum 
geht, kompetente Entscheidungsträger in ihren lokalen 
Umfeldern zu finden.
	 Interessant bei dieser Mischung aus Gästen und 
regional ansässigen Kunstschaffenden ist nun, dass die 
Aktivitäten, die vom BBK Braunschweig gemeinsam mit den 
Projektpartnern in Gang gesetzt worden sind, eine kollegiale 
Basis geschaffen haben, die über die Region hinaus strahlt 
und einen wichtigen Aspekt des künstlerischen Arbeitens 
aufgreift: die Vernetzung. 
	 Es ist unerheblich, wo ein Atelier steht oder wie die 
inhaltliche Ausrichtung eines Künstlers oder einer Künstlerin 
ist, wichtig sind die Netzwerke, denn ohne sie gibt es keine 
Aussichten auf Erfolg. Kooperation, auch spartenübergrei­
fend, ist das Zauberwort, und wo lässt es sich für Künstler 
besser Einfluss nehmen, um tragfähige Kontakte zu knüp­
fen, als in überschaubaren regionalen Zusammenhängen? 
	 Dass sehr intensive Beziehungen entstanden sind, weil 
Förderer vor Ort das Potenzial der neuen Kunst für den 
öffentlichen Raum erkannt haben, zeigt sich in den Arbeiten 
vor Ort in den mittelalterlichen Innenstadtkirchen, die 
vom 13.6.–28.8.2011 zu sehen sind.

Edith Grumbach-Raasch, Bund Bildender Künstlerinnen und 
Künstler (BBK) Braunschweig, führt die Torhaus-Galerie.

Himmelsstürmer 2011
Künstler aus der Region für die Region Kunst-Kirchen-Parcours in Braunschweigs Innenstadtkirchen

von Edith Grumbach-Raasch

Kunst und Kunstbetrieb sind nicht nur abhängig von 
denen, die sie betreiben, sondern auch von jenen, die 
sie fördern. Da wo sich Provinz oder Region nicht als 
Ort, sondern als Geisteshaltung bei Institutionen und 
politisch Verantwortlichen herauskristallisiert, sind die 
Kirschen in Nachbars Garten immer roter oder strahlen 
die Leuchttürme an den Küsten der anderen immer 
heller. Dort wo Politik, Förderer und Sponsoren nur 
Leuchtturmprojekte fördern, ist es kulturell gesehen 
unter dem Leuchtturm am dunkelsten. 

Finden sich aber, egal wo, kompetente Partner, die sich auch 
als Förderer einer künstlerischen Vielfalt vor Ort verstehen, 
können kulturelle Perspektiven entwickelt werden, die über 
den Markt der Top one hundred hinausgehen. Nur so können 
Kunst und Kultur eine Eigenständigkeit entfalten, die prä­
gend für den Standortfaktor einer Region ist.
	 Braunschweig hat dieses Potenzial, beheimatet die 
Stadt doch die einzige Hochschule für Bildende Künste in 
Niedersachsen, eines der ältesten Theater und mit dem 
HAUM das älteste Museum dieser Art in Deutschland. 
Doch Hochkultur als solche macht nicht die Vielfalt an 
Kultur aus, und so ist es die Stiftung Braunschweigischer 
Kulturbesitz, die sich bewusst den Herausforderungen 

stellt, diese Vielfalt zu fördern, ohne selbst zum Kultur- 
und Veranstaltungsmanager zu werden. Vielleicht kann 
man es am besten mit den Wörtern „fördern und fordern“ 
beschreiben. Sie unterstützen regional aktive Künstle­
rinnen und Künstler, fordern gleichzeitig aber auch eine 
professionelle Herangehensweise. 
	 Eines dieser regionalen Kunstprojekte, welches die 
Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz derzeit fördert, 
ist die Ausstellung „Himmelsstürmer 2011“ des Berufsver­
bandes Bildender Künstlerinnen und Künstler in Braun­
schweig (BBK). In Kooperation mit neun mittelalterlichen 
Innenstadtkirchen werden zehn Künstlerinnen und Künstler 
aus Braunschweig, Bremen und Leipzig in diesen Sommer 
ihre Arbeiten präsentieren. Die Grundidee basiert auf der 
Frage: Was ist das Besondere an Braunschweig? Eine Ant­
wort fand der BBK in der einmaligen städtebaulichen 
Konstellation Braunschweigs. Im Zentrum der Stadt ballen 
sich vergleichsweise ungewöhnlich viele mittelalterliche 
Kirchen auf überschaubarem Terrain. 
	 Ziel ist es nun, diesen Schatz an Gotteshäusern mit 
dem Kunstprojekt „Himmelsstürmer 2011“ noch einmal 
neu zu heben: indem Künstlerinnen und Künstler eigene 
Werke speziell für die Kirchen entwickeln, um so eine kunst­
geleitete Aufmerksamkeit aus ganz anderem Blickwinkel 
auf die Kirchen zu entfachen.
	 Kunst trifft Kirche – das ist der Leitgedanke, der hinter 
diesem Kunstprojekt steht. Das religiöse Erbe Braunschweigs 
wird in einen anderen Kontext gesetzt. So verbindet die 
Kunstmeile die Gotteshäuser St. Aegidien, St. Magni, 
St. Katharinen, St. Andreas, Kreuzgang der Brüdernkirche, 
St. Petri, Bartholomäuskirche, St. Martini und St. Michaelis. 
Parallel hierzu bieten alle Kirchen den Sommer über Kultur­
veranstaltungen an, die sich thematisch auf die speziell 
für die Gemeinden ausgewählten Künstler und ihre Werke 
inhaltlich beziehen. 
	 Wer glaubt, dass allein in den Haupt- und Ballungs­
städten interessante Kunst entsteht, die etwas bewirken 
kann, täuscht sich sehr, denn nicht jede Künstlerin, nicht 
jeder Künstler ist daran interessiert, im großen Haifisch­
becken der internationalen Kunstszene zu landen. Dies ist 
aber nicht gleichbedeutend mit einem Desinteresse am 
eigenen künstlerischen Fortkommen. 
	 Dass Kunst dabei nicht augenscheinlich anders ist, 
nur weil sie sich eines regionalen Themas annimmt, zeigen 
die Arbeiten der beteiligten Künstler, das sind Elisabeth 
Howey in St. Aegidien, HAEL YXXS in St. Andreas, Robert 
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	 Eine Region mit einer besonderen Identität tut gut 
daran, diese Identität zu pflegen, denn das beschriebene 
Lebensgefühl ist ein wichtiger Bindefaktor für dort Gebo­
rene, für Zugezogene und Touristen. Individualität einer 
Region kann die Identität von Menschen sehr stark prägen. 

Kulturelle Region und Gebietskörperschaft – 
ein besonderes Verhältnis
Eine Region ist nicht unbedingt deckungsgleich mit dem 
Raum einer Gebietskörperschaft. Schwierig ist die Frage 
zu beantworten, wie denn der Begriff der Region zu ver­
stehen ist. Aufgrund der verfassungsmäßigen Kulturhoheit 
der Länder beschreiben die Maastricher Verträge das Gebiet 
eines Bundeslandes als Region. Da diese Definition als 
viel zu großräumig bewertet werden muss, sind andere 
Beschreibungen heranzuziehen. Inhaltlich könnte eine 
Region betrachtet werden als ein Gebiet, das räumlich, 
kulturell, historisch gewachsen ist und auf natürliche Weise 
zusammengehört. Eine so verstandene Region als Kultur­
raum könnte das Gebiet mehrerer Gemeinden und Land­
kreise umfassen. Hier sei das „Alte Braunschweiger Land“ 
benannt, das noch immer zumindest rudimentär in den 
Köpfen vieler Menschen vorhanden ist. Es könnte aber 
auch aus Teilbereichen verschiedener Landkreise bestehen 
und es liegt nahe, hier an den Harz zu denken, der Teil­
gebiete der Landkreise Goslar und Osterode und sogar des 
Landkreises Harz in Sachsen-Anhalt umfasst.
	 Es gibt bereits Beispiele für themenübergreifende 
Zusammenarbeit in Stiftungen und Zweckverbänden, 
Nationalparks und weiteren Organisationen; im Bereich 
der Kultur einschließlich Natur- und Denkmalschutz sind 
weitere Zusammenschlüsse möglich, sowohl als gemeinsame 
Aufgabe von kommunaler und Landesebene mit finanzi­
ellem „Lastenausgleich“ für diese Zwecke, als auch als 
regionale übergeordnete Aufgabe z. B. über freiwillige 
Zusammenschlüsse von Kommunen in Form interkommu­
naler Zusammenarbeit in privatrechtlichen oder öffentlich-
rechtlichen Trägerschaften zum Zwecke der gemeinsamen 
Finanzierung und Wahrnehmung kultureller Aufgaben.

Rücksicht auf die Idee der Kulturregion 
sichert Engagement
Die Türen stehen offen für Formen interkommunaler Zu­
sammenarbeit in verschiedensten Rechtsformen. Inwieweit 
es aber gelingen kann, Regionen nicht nur als gemeinsame 
kulturelle Räume zu betrachten, sondern auch zu gemein­

samen Wirtschaftsräumen und sogar zu gemeinsamen 
Verwaltungsorganisationen zu entwickeln, wird die Zukunft 
zeigen. Es hat jedoch einen unabweisbaren Charme, bei 
der Fusion von Gebietskörperschaften die Idee der Kultur­
region oder anders gesagt des „gewachsenen Raumes“ in 
Veränderungsprozesse einzubeziehen. Denn eine solche 
Einbindung wirkt positiv auf die Identität der Bürger und 
Bürgerinnen und ihre Motivation zum Engagement für 
„Ihre Region“.

Kathrin Weiher ist Erste Kreisrätin im Landkreis Goslar

1Hesse, Joachim Jens (2010): Kommunalstrukturen in Niedersachsen – 
Untersuchung im Auftrag des Ministeriums für Inneres und Sport des 
Landes Niedersachsen. 
Berlin: Internationales Institut für Staats- und Europawissenschaften.

Schwerpunkt

In Zeiten leerer Kassen werden auch bei den Trägern 
der öffentlichen Verwaltung Wege gesucht, Kosten ein­
zusparen. Das geht so weit, dass z. B. im Hesse-Gutach­
ten1 deutlich Vorschläge herausgearbeitet worden sind, 
um interkommunale Zusammenarbeit und in letzter 
Konsequenz Fusionen von Gebietskörperschaften an­
zuregen.

Dieser Prozess hat hauptsächlich finanzielle Ursachen, die 
begründet sind in Abwanderungsprozessen junger Men­
schen, in der Überalterung von Regionen, im Rückgang 
berufstätiger Populationen. Es ist Fakt, dass wir weniger 
und älter werden; das erfordert, über Veränderungs- und 
Anpassungsprozesse nachzudenken.
	 Fusionierte Gebietskörperschaften arbeiten nicht per se 
produktiver. Es gilt positive und negative Auswirkungen von 
Fusionsprozessen gegeneinander abzuwägen. Dabei sind 
einige harte Faktoren klar zu evaluieren: Bevölkerungszahlen, 
Verkehrsströme, wirtschaftliche Einsparungen, Kosten von 
Ver- und Entsorgungsnetzen, Schullandschaften und Vieles 
mehr, das in Zahlen zu fassen ist.
	 Doch die weichen Faktoren (Natur, Kultur, soziales 
Miteinander) dürfen nicht außer Acht gelassen werden. Im 
interkommunalen Wettbewerb um Investoren und Touristen 
gewinnen diese Faktoren zunehmend an Bedeutung.
	 Im Folgenden liegt der Fokus auf der Bedeutung der 
kulturellen Identität in Fusionsprozessen.

Gesellschaftliche Pluralität und (kulturelle) Identität
Angesichts einer globalisierten Umwelt sind wir zunehmend 
vor die Selbstverständlichkeit gestellt, mit kultureller Viel­
falt umzugehen, eine kulturelle Offenheit zu leben, 
Menschen zu integrieren und selbst immer wieder ver­
änderungsfähig, mobil und flexibel zu sein. Doch gerade 
eine Welt der Vielfalt an Kulturen und Lebensstilen, eine 
Welt ausgesprochen unterschiedlicher sozialer und natio­
naler Herkunft macht in ihrer Komplexität auch Angst 
und zwingt im Selbstfindungsprozess zur Frage der eige­
nen Identität. 
	 Feste Rollenbilder haben sich in unserer Gesellschaft 
weitgehend aufgelöst und Heimat als identitätsbildende 
Kategorie gilt vielfach als eine veraltete Kategorie. Die 
kulturelle Vielfalt, die Forderungen nach Flexibilität und 
Mobilität auf dem Arbeitsmarkt, das von Politik, Mode, 
Lebensart und weltweiter Werbung gleichermaßen propa­
gierte Leben und Denken eines Weltbürgers haben zur 

Konsequenz, dass Menschen und Lebensstile einander 
ähnlicher werden. Sprachliche Barrieren verschwinden viel­
fach. Kommunikation mit unterschiedlichsten Medien 
(Internet, Facebook und vielen anderen) macht zeitgleiche 
Entwicklungen überall auf der Welt und in allen Bereichen 
des Lebens möglich. Hier sei nur auf Mode, Musik, Ess­
kultur verwiesen, aber diese These trifft mittlerweile um­
fassend zu. In der Konsequenz dieser Entwicklungen wird 
es trotz oder gerade wegen der größten Auswahl immer 
schwieriger, als Mensch seine Identität zu finden, seine 
Individualität zu leben und ein unverwechselbares Wesen 
zu sein. 
	 Aber diese wichtigen Urfragen des Menschen wollen 
immer wieder beantwortet werden: Wer bin ich? Wo gehöre 
ich hin? 
	 Nationale, ethnische, religiöse Zugehörigkeiten und 
damit verbundene Werte und Gewohnheiten geben Orien­
tierungen, um Antworten zu finden. Sie werden ergänzt 
durch regionale, klassenspezifische (Arbeiterklasse, 
Bildungsbürgertum) oder gruppendefinierte (Jugend­
kulturen) Milieus. Identität ist somit von verschiedensten 
Faktoren beeinflusst. 

(Kulturelle) Identität und Region
Man könnte die These aufstellen, regionale oder territori­
ale Faktoren seien Einflussfaktoren wie andere auch. Die 
Beobachtung Menschen mit Migrationshintergrund in 
Deutschland macht sogar deutlich, dass kulturelle Identi­
täten auch bei Heraustrennung aus dem Ursprungsgebiet 
weiterbestehen können. Die Erinnerung an die regionale 
Identität bestimmt aber noch überJahrzehnte das Leben der 
ersten (und oft auch weiterer) Auswanderergenerationen.
	 Es ist ein Unterschied, in welcher Region, in welcher 
Stadt, in welcher Gebietskörperschaft wir uns aufhalten. 
Es gibt verschiedene Ausdrucksformen, etwa „der Duft 
einer Stadt“, „ die Musik einer Landschaft“, „der Puls eines 
Quartiers“, „die Seele einer Region“ , die erkennbar werden 
lassen, dass auch Städte, Gemeinden, Kreise und Regionen 
ein singuläres, charakteristisches, emotional wahrnehm­
bares Gepräge haben. Es geht um ein Lebensgefühl, das 
aus einer regionalen Zugehörigkeit erwachsen kann und 
sich aus visuellen, kulinarischen und musikalischen Ein­
drücken in das emotionale Gedächtnis der Menschen ein­
gräbt. Dieses Lebensgefühl kann während einer Urlaubs­
reise in abgeschwächter Form entstehen oder durch 
Aufwachsen über viele Jahre fest verankert sein.

Region bleibt Region 
Die Bedeutung der kulturellen Identität in Fusionsprozessen von Gebietskörperschaften

von Kathrin Weiher
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	 Darüber hinaus sorgt sie für eine enge Kooperation 
der Kirchen in vielen Arbeitsbereichen: bei der Rechtsset­
zung ebenso, wie der Erwachsenenbildung, der Seelsorge 
in Polizei und Zoll ebenso, wie bei den kirchlichen Medien. 
Und natürlich erhebt sie vernehmbar ihre Stimme, wenn 
es um politische und soziale Verantwortung geht – sei es 
beim Schutz für Flüchtlinge oder bei Fragen der Human­
genetik und der Sterbehilfe.
	 Trotzdem stellt sich in jüngster Zeit zunehmend die 
Frage, ob die evangelischen Kirchen in Niedersachsen noch 
stärker zusammengehen, ja sich vielleicht sogar zu einer 
großen Evangelischen Kirche in Niedersachsen vereinen 
sollten. Bisher wurde eine solche Idee lediglich von der 
mitgliederstärksten Kirche, der Landeskirche Hannovers, 
positiv beurteilt. Braunschweig hat sich gerade mit Blick 
auf seine traditionelle Verankerung in der Region zurück­
haltend gezeigt.
	 Andererseits sehen die Verantwortlichen auch hier 
die Anachronismen einer Grenzziehung, die auf die Terri­
torialstaaten zu Beginn des 19. Jahrhunderts zurückgeht. 
Deshalb beteiligt sich Braunschweig an einer sogenannten 
Ad-hoc-Kommission der Konföderation. Sie soll im nächsten 
Jahr Vorschläge unterbreiten, welchen Weg die Gemein­
schaft der evangelischen Kirchen in Niedersachsen in Zu­
kunft nehmen kann. Wie auch immer er aussieht: Er wird 
daran zu messen sein, ob es ihm gelingt, Menschen in der 
Kirche eine Heimat zu geben.

Michael Strauß ist Journalist und evangelischer Theologe 
und leitet seit 2001 die Pressestelle der Landeskirche 
Braunschweig.

Schwerpunkt

Die Evangelisch-lutherische Landeskirche in Braunschweig 
gehört zu den Identität stiftenden Einrichtungen im 
Braunschweiger Land. Sie sucht ihren Weg zwischen 
Tradition und Geistesgegenwart. Doch bei insgesamt 
fünf Landeskirchen in Niedersachsen stellt sich zuweilen 
die Frage, ob nicht eine Vereinigung mehrerer (oder aller) 
Landeskirchen die Kräfte bündeln würde.

Niedersachsen hat eine reiche Kulturlandschaft mit einer 
großen Tradition. Dazu gehören fünf evangelische (Landes-) 
Kirchen: die Evangelisch-lutherische Landeskirche in 
Braunschweig, die Evangelisch-lutherische Landeskirche 
Hannovers, die Evangelisch-lutherische Kirche in Olden­
burg, die Evangelisch-reformierte Kirche mit Sitz in Leer 
(Ostfriesland) und die Evangelisch-lutherische Landeskirche 
Schaumburg-Lippe mit Sitz in Bückeburg. Seit den Zeiten 
der Reformation, also nun seit ungefähr 500 Jahren, geben 
sie der evangelischen Christenheit in diesem Landstrich 
den institutionellen Rahmen für ihren Glauben.
	 Wer so lange existiert und zudem noch nahe bei den 
Menschen ist, wird auch in einem übertragenen Sinn zu 
einer „Institution“. Er gehört einfach dazu, prägt das öffent­
liche Bewusstsein und schafft Identifikation mit einer Re­
gion. Das gilt in Braunschweig nicht nur für die Eintracht, 
den aufstrebenden Fußballclub, sondern ganz sicher auch 
für die evangelische Kirche. Sie ist im Braunschweiger Land 
ein Traditionsgut, was sich nicht zuletzt in den zahlreichen 
kunst- und kulturhistorischen Kirchengebäuden widerspie­
gelt, die es hier in einer Dichte und Güte gibt, wie sonst in 
kaum einem anderen Teil Niedersachsens. Braunschweig 
hat einen Dom, Hannover eine Marktkirche, heißt es 
manchmal scherzhaft.

	 Traditionen aber können bröckeln, und auch die 
Unterstützung für Institutionen kann schwinden. Das er­
leben seit geraumer Zeit nicht nur die Kirchen. Auch die 
Parteien und Gewerkschaften, selbst Sportvereine können 
davon ein Lied singen. Nicht mehr das, was immer war, 
entwickelt noch für viele Menschen eine Faszination, 
sondern viel mehr das, was sich verändert – was lebendig 
ist und dynamisch, spannend und attraktiv. Das ist gerade 
für die Kirche eine Herausforderung. Schließlich kann sich 
ihr Dasein nicht darauf beschränken, zum traditionellen 
Ensemble einer regionalen Kulturlandschaft zu gehören. 
Die Kirche darf nicht zum Museum werden.
	 Denn ihr Auftrag ist ja die Kommunikation mit den 
Menschen in jeder Zeit: durch die Verkündigung der bibli­
schen Botschaft von der Liebe Gottes – in Wort und Tat. 
Das hat wenig mit Traditionspflege, aber viel mit Geistes­
gegenwart, wenig mit Strukturen, aber viel mit Innovations­
bereitschaft, wenig mit der Investition in Steine, aber viel 
mit der Investition in Menschen zu tun. Deswegen ist für 
die Kirche weniger die Form, sondern mehr der Inhalt ent­
scheidend. Die Form kann sich ändern.
	 Vor diesem Hintergrund sucht die Landeskirche 
Braunschweig bereits seit vielen Jahren die Zusammen­
arbeit mit den anderen evangelischen Kirchen in Nieder­
sachsen. Gemeinsam mit ihnen hat sie 1955 den soge­
nannten Loccumer Vertrag mit dem Land Niedersachsen 
geschlossen. Er regelt für alle verbindlich die staatskirchen­
rechtlichen Verhältnisse. 1971 kam es dann zu einer be­
sonderen Kirchengemeinschaft: der Konföderation evan­
gelischer Kirchen in Niedersachsen. Ihr Ziel ist es, kirchliche 
Angelegenheiten in Niedersachsen möglichst gleichmäßig 
zu behandeln und kirchliche Anliegen gegenüber dem 
Land Niedersachsen gemeinsam zu vertreten.
	 Das ist mehr als in anderen Bundesländern, in denen 
mehrere Kirchen existieren. Denn die niedersächsischen 
Kirchen unterhalten nicht nur eine gemeinsame Geschäfts­
stelle, sondern dokumentieren ihre besondere Verbunden­
heit durch eine Synode und einen „Rat“, an dessen Spitze 
ein Landesbischof steht. Das ist derzeit der Landesbischof 
von Braunschweig, Professor Dr. Friedrich Weber. So hat 
die Konföderation gegenüber der (politischen) Öffentlich­
keit einen Vertreter im Bischofsrang.

Wie groß ist eine Kirchenregion?
Die Evangelisch-lutherische Landeskirche Braunschweig 
will den Menschen in der Region Brauschweig eine Heimat geben

von Michael Strauß
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Empowerment einer Region
Zukunft sichern durch Arbeitsplätze und Lebensqualität

von Julius von Ingelheim

Kaum ein anderes Unternehmen ist so eng mit einer 
Region verbunden wie Volkswagen mit dem Südosten 
von Niedersachsen; kaum ein anderes Automobilunter­
nehmen wird so eindeutig mit einer Stadt in Verbindung 
gebracht wie Volkswagen mit Wolfsburg. Das ist einer­
seits eine Stärke, wenn beide Seiten Nutzen aus dieser 
Symbiose ziehen können, andererseits aber auch eine 
Schwäche, wenn Monostruktur zu stark auf die wirt­
schaftliche Basis des anderen Partners durchschlägt. 
Damit hat Wolfsburg mit Volkswagen genauso Erfah­
rung wie die Region mit Industrie generell.

Die negativen Erfahrungen führten dazu, dass eine Reihe 
von Public-Private-Partnership-Projekten die Arbeit auf­
nahm, von denen die Wolfsburg AG organisatorisch und 
inhaltlich wohl am deutlichsten die Zielrichtung um­
schreibt, die beide Seiten im gegenseitigen Interesse ver­
folgen.
	 1998 lag die Arbeitslosigkeit in Wolfsburg bei über 
17 Prozent. Ferdinand Piëch überreichte daher der Stadt 
Wolfsburg zu ihrem 60. Geburtstag als besonderes Ge­
schenk der Volkswagen AG ein Konzept zur Halbierung 
der Arbeitslosigkeit: Ein Jahr später war die Wolfsburg AG 
gegründet, als Gemeinschaftsunternehmen von Volkswagen 
und Stadt. Als Anbieter von Zeitarbeit an den deutschen 
VW-Standorten sollte die neue AG Gewinne erwirtschaften 
und diese in Wirtschaftsförderung und damit in Arbeits­
plätze reinvestieren.
	 Das Geschenk schuf Stabilität durch Flexibilität. 
Allein in Wolfsburg entstanden so in den vergangenen 
Jahren 12.000 neue dauerhafte Arbeitsplätze. Viele Pro­
jekte, die auf der Agenda der Wolfsburg AG standen, ver­
änderten das Stadtbild (z. B. Stadion, Allerpark, designer 
outlets Wolfsburg). Wer heute die Stadt besucht wird sie 
im Vergleich zu den 90ern kaum wiedererkennen.
	 Gut zehn Jahre später, 2009, erfolgte das Update 
dieser Vision. Die Aufsichtsräte von Wolfsburg AG und 
projekt Region Braunschweig GmbH beschlossen, die Kräfte 
beider Wirtschaftsförderungsgesellschaften zu bündeln. 
Im Lastenheft dieser „Allianz für die Region“ steht neben 
dem Kerngeschäft Wirtschaftsförderung und Ansiedlung 
und aufbauend auf der Kompetenz in der Automobilwirt­
schaft künftig das Thema Lebensqualität. Schwerpunkte 
sind dabei Energie, Bildung, Gesundheit und Freizeit.
	 Diesem Schritt ging ein bemerkenswertes Bekenntnis 
des damals neuen Konzernchefs, Martin Winterkorn, zum 

Standort Deutschland und zur Heimat des Volkswagen 
Konzerns voran: „Ein Baum ohne starke Wurzeln wird den 
nächsten Sturm nicht überstehen. Identität und Herkunft 
sind wichtig.“
	 Heute befinden sich sowohl der Volkswagen Konzern 
als auch seine Heimatregion im Aufwind. Volkswagen ver­
folgt eine visionäre Zehnjahresstrategie, die es an die Spitze 
der Automobilindustrie führen soll, und der Region attes­
tierte der prognos Zukunftsatlas 2010, das wirtschaftliche 
Kraftzentrum Norddeutschlands zu sein. Natürlich ist dies 
nicht allein Volkswagen zu verdanken; viele Unternehmen 
mit Wurzeln in der Region agieren international erfolgreich. 
Kreative Köpfe haben die Region zum Forschungslabor 
Europas gemacht, was zahlreiche Spitzeninstitute und –
behörden verkörpern.
	 Schon heute bietet die Region Wolfsburg-Braun­
schweig attraktive Anziehungspunkte: historische Städte, 
Museen von Weltrang wie das Herzog Anton Ulrich-Museum, 
Freizeitregionen wie Harz und Elm. Neues ist hinzugekom­
men: das Kunstmuseum von Wolfsburg, die AutoStadt als 
wahrer Publikumsmagnet, das phaeno mit Physik und 
Technik zum Anfassen, neue Einkaufswelten wie in Braun­
schweig und Wolfsburg.
	 Die Bürger der Region müssen allerdings bei der 
weiteren Entwicklung akzeptieren, dass sie nicht nur Kon­
sumenten einer Regionalentwicklung sein können, sondern 
selbst Regionalentwickler sind. Weltoffenheit, Toleranz 
und Zukunftsglauben müssen an die Stelle von provinzi­
eller Kleinkariertheit treten.
	 Aus dem ehrenwerten Klein-Klein muss eine vom 
Common Sense gesteuerte Kräftebündelung werden, deren 
Akteure die Unternehmer, Arbeitnehmer, Menschen der 
Region selbst sind. Sie müssen die „Wolfsburg AG“ als 
Idee begreifen und selbst mithelfen, diese Idee für unsere 
gesamte Region Wirklichkeit werden zu lassen.

Julius von Ingelheim ist Sprecher des Vorstands 
der Wolfsburg AG.

Schwerpunkt

Thalia, Weltbild, Jokers & Co. In allen Städten bietet sich 
das gleiche Bild: Die großen Ketten haben den Buch­
markt in Deutschland übernommen. Braunschweig 
trotzt diesem Trend wie nur wenige andere Städte. Vor 
fast 150 Jahren eröffnete hier eine Buchhandlung – die 
bis heute inhabergeführt fortbesteht. Dass die Buch­
handlung Graff heute weiterhin Marktführer in Braun­
schweig ist, zeigt, dass es sich durchaus lohnt, dauerhaft 
auf die Region zu setzen.

1867 gründete Wilhelm Graff Die Buchhandlung Graff als 
Antiquariats-Buchhandlung in Braunschweig in der Kannen­
gießer Straße. Heute, fast 150 Jahre später, präsentiert 
sich Graff auf über 2000 qm im 1999 fertiggestellten 
Langerfeldt-Haus am Sack 15 als „Erlebnis-Buchhandlung“ 
mit einem breiten kulturellen Angebot als Marktführer in 
der Region für Bücher und Medien. 
	 Drei Hauptfaktoren machten es – einzigartig in 
Deutschland – möglich, dass das regional unabhängige 
Unternehmen den Konkurrenzkampf mit dem größten 
deutschen Buchhandelsfilialisten jüngst für sich entscheiden 
konnte: die traditionsreiche Verwurzelung in der Region, 
die rechtzeitig ausgebaute Marktführerschaft und die in­
tensive Vernetzung mit Institutionen, Vereinen und Per­
sonen aus Kultur, Handel, Wissenschaft und Verwaltung.
	 Die beiden geschäftsführenden Inhaber sind davon 
überzeugt, dass lokale und Branchenvernetzung ein wich­
tiger Baustein für den Konkurrenzvorsprung sind, beide en­
gagieren sich in Vereinen und Institutionen. So war Thomas 
Wrensch lange als Vorsitzender des Landesverbandes der 
Buchhändler und Verlage in Niedersachsen tätig, und 
Joachim Wrensch ist der derzeitige Vizepräsident der IHK.
	 Der Slogan „Kultureller Treffpunkt seit 1867“ wird 
mit über 100 Veranstaltungen im Jahr mit Leben gefüllt. 
Die Kooperationen mit regionalen Partnern ermöglichen 
nicht nur Veranstaltungen mit hochkarätigen internatio­
nalen Autoren; Partner sind Multiplikatoren, wovon alle 
Beteiligten profitieren. Dieser Gedanke setzt sich im Marke­
ting fort: Inhaber der Graff-Kundenkarte erhalten Nachlässe 
in neun Unternehmen der Region, für Regionalverlage ist 
die Kundenzeitschrift Werbeplattform. 
	 Nach der Auszeichnung als Niedersachsens Buch­
handlung des Jahres 2009 durch das Ministerium für 
Wissenschaft und Kultur erhielt die Buchhandlung Graff 
2010 mit dem Marketing Löwen des Marketing Clubs 
Braunschweig für das Braunschweiger Krimifestival eine 

weitere Auszeichnung. Dieses Krimifestival, das in Koope­
ration mit dem Kulturinstitut der Stadt Braunschweig in 
der zweiten Oktoberhälfte durchgeführt wird, ist ein ge­
lungenes Beispiel für regionale Vernetzung. 2010 umfasste 
das Festival 32 Veranstaltungen an 18 Veranstaltungsorten 
über die ganze Stadt verteilt mit einem Begleitprogramm 
für Kinder von Gifhorn und Königslutter bis Peine. Regel­
mäßige Gemeinschaftsveranstaltungen mit der Stadtbibli­
othek für Kinder und Jugendliche, häufig mit über 200 
Zuhörerinnen und Zuhörern, ergänzen das Programm. 
	 Partnerschaften verbindet Graff mit dem Staatstheater 
Braunschweig und dem C1 Cinema, die sich in gemein­
samen Lesungen und in der Kooperation bei der Graff-
Kundenkarte manifestieren. Gemeinsam mit dem Haus 
der Wissenschaft veranstaltet Graff die Diskussionsreihe 
„Nachtcafé für Aufgeweckte“, mit Radio Okerwelle bringt 
sie in der „Jazz Lounge“ Konzerte in die Buchhandlung. 
	 Die Vernetzung geht noch weiter: Täglich erfahren 
Menschen über die Facebook- und Twitterprofile der Buch­
handlung Trends und Tipps aus der Bücherwelt; acht ver­
schiedenen Newsletter erreichen über 15.000 Menschen.
	 So gut vernetzt kann in der Region aber nur sein, wer 
aus der Region kommt, wer unabhängig von der weit ent­
fernten Konzernzentrale Entscheidungen über Kooperationen 
und Veranstaltungen treffen kann. Insofern ist der ver­
meintliche Wettbewerbsnachteil Region oder Provinz ein 
Vorteil: Unabhängigkeit, Vernetzung, regionale Verankerung 
und Fantasie haben der Buchhandlung Graff die Markt­
führerschaft erhalten. Es gibt nicht viele Buchhandlungen 
in Deutschland, deren Inhaber – auf sicherem wirtschaft­
lichen Fundament – ihre Kinder frühzeitig und gründlich 
auf die Nachfolge vorbereiten können.

Joachim Wrensch ist mit Thomas Wrensch Geschäftsführer 
der Buchhandlung Graff GmbH.

Eine Region liest – seit 150 Jahren
Verankerung in der Region als Konkurrenzvorsprung: Die Buchhandlung Graff

von Joachim Wrensch
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Helmstedts als bedeutende Universitätsstadt (1576–1810) 
an. Die Universitätstage haben die Aufgabe, mit den 
Themen „Grenze“ und „Teilung“ zusammenhängende Fragen 
der Zeit und der Zeitgeschichte in einem akademischen 
Rahmen zu diskutieren. Sie bilden damit ein Tradition und 
Moderne verbindendes Forum, auf dem zeitgeschichtliche 
und Gegenwartsfragen der Spaltung und der Einigung im 
Mittelpunkt stehen. Die 17. Helmstedter Universitätstage 

finden am 23./24.09.2011 zu dem Thema „Autobiogra­
phische Aufarbeitung – Diktatur und Lebensgeschichte im 
20. Jahrhundert“ statt. 
(Programm siehe www.universitaetstage.de)
	 Weiterhin bietet der Verein Grenzenlos in zahlreichen 
Veranstaltungen Vorträge von bekannten Fachleuten an, 
um auf diese Weise eine Plattform zu schaffen, die das Thema 
Grenzen in vielerlei Hinsicht zu beleuchtet. Die Frage des 
Zusammengewachsens steht dabei im Mittelpunkt. Das 
Publikum ist aktiv eingebunden, Diskussion in jede Richtung 
ist ausdrücklich gewünscht. Ein Highlight in 2011 wird der 
Vortrag von Herrn Prof. Dr. Dr. Carl Hahn werden. Er widmet 
sich am 18.11.2011 der Frage: „Wie ist die deutsche Auto­
mobilindustrie mit der Wiedervereinigung umgegangen?“
	 Mit dem Projekt Grenzenlos bekräftigt Helmstedt den 
Anspruch, wichtiger Standort in der Region im Bildungs- 
und Fortbildungssektor zu sein. Das Projekt Grenzenlos ist 
überregional bekannt und trägt in hervorragender Weise 
dazu bei, die Grenzproblematik erfahrbar zu machen, 
letztlich mit dem Ziel zur Verständigung aufzurufen. Der 
Verein Grenzenlos sieht sich fest in der Region Braun­
schweiger Land verankert. Darüber hinaus hat er die In­
tention, auch zukünftig verantwortungsbewusst mit der 
eigenen Vergangenheit umzugehen, aber auch den Blick 
auf internationale und politisch brisante Grenzkonflikte zu 
richten. Das Projekt Grenzenlos hat somit regionalen und 
internationalen Maßstab.

Birgit Wippich arbeitet für den Verein Grenzenlos – Wege 
zum Nachbarn e. V. und koordiniert sämtliche Angebote 
des Vereins.

SchwerpunktZonenrandgebiet
Erinnerungskultur und deutsche Teilung als Identitätsstifter der Region Helmstedt

von Birgit Wippich

Auch 20 Jahre nach der Wiedervereinigung ist die Bevöl­
kerung unseres Landes gespalten. Der Verein Grenzen­
los arbeitet auch heute noch für die Überwindung dieser 
Grenzen. Dabei wird deutlich: Erinnerungskultur ist 
auch zu einem Teil der Identität einer Region geworden.

Wie gehen wir mit der Einheit um? 9 % meinen, dass Ost 
und West weitgehend zusammengewachsen sind. 31 % 
sehen geringe Unterschiede. 40 % stellen große und 3 % 
zunehmende Unterschiede fest, 13 % denken, dass es 
auch in 50 Jahren noch gravierende Unterschiede geben 
wird. Dies zeigt der Sozialbericht 2010 des Sozialwissen­
schaftlichen Forschungszentrums Berlin-Brandenburg e.V. 
im Auftrag der Volkssolidarität Bundesverband e. V. Sehr 
nüchtern spiegeln diese Zahlen wider, dass Deutschland 
noch nicht zusammengewachsen ist und die Wiederver­
einigung real nicht vollzogen wurde. Genau mit dieser 
Thematik beschäftigt sich der in Helmstedt ansässige 
Verein Grenzenlos – Wege zum Nachbarn e. V. Es ist kein 
Zufall, dass man sich gerade in Helmstedt mit Grenzpro­
blematiken beschäftigt. Helmstedt, das weltweit bekannt 
wurde wegen des einst vor seinen Toren gelegenen größten 
europäischen Ost-West-Grenzüberganges, rückte von der 
innerdeutschen Randlage ins neue Zentrum eines vereinigten 
Europas ohne Grenzen. Nach den euphorischen Anfängen 
der Wiedervereinigung kommt die Ernüchterung. Zahl­
reiche Probleme, die mit der Einheit einhergehen, werden 
sichtbar. Ende der 1990er Jahre positioniert die Stadt 
Helmstedt das Projekt Grenzenlos, um einen Beitrag zur 
Wiedervereinigung zu leisten. 
	 Der Verein Grenzenlos nimmt seinen Auftrag sehr 
ernst und spricht mit seinem Programm ein überregional 
interessiertes Publikum an. Die Kombination aus erlebbarer 
Geschichte, die mit der Rundfahrt Grenzenlos erklärt, warum 
die wiedergewonnene Einheit gepflegt und bewahrt werden 
muss, sowie die wissenschaftliche Aufarbeitung während 
der Helmstedter Universitätstage und den zahlreichen 
Sonderveranstaltungen prägen das Projekt Grenzenlos:
	 Die Konzentration erlebbarer Grenzgeschichte ist im 
Raum Helmstedt konzentriert vorhanden. Im Zonengrenz-
Museum Helmstedt, im Grenzdenkmal in Hötensleben als 
Verkörperung des „undurchlässigen“ Teiles der deutsch-
deutschen Grenze und in der Grenzübergangsstelle Marien­
born als „durchlässiger“ Grenzbestandteil. Die Rundfahrt 
Grenzenlos verknüpft diese Besichtigungseinheiten mitein­
ander und bietet dem Betrachter eine Ost-West-Perspektive. 

Geschichte wird erfahrbar! Dabei geht es dem Verein 
Grenzenlos auch immer konkret darum, die Grenzgeschichte 
der Region zu vermitteln. Öffentliche Rundfahrten werden 
angeboten, Sonderfahrten können zu fast jedem beliebigen 
Termin gebucht werden (www.grenzdenkmaeler.de).
	 Die Helmstedter Universitätstage haben eine breite 
Akzeptanz bei Historikern und Geschichtsinteressierten 
gefunden. Diese Veranstaltung knüpft an die Tradition 
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gerstiftung für Goslar und Umgebung, die bedürftigen 
Kindern eine Mitgliedschaft in Sportvereinen, Musik- oder 
Tanzschulen ermöglicht: Das vielfältige, kreative Engage­
ment der Bürgerstiftungen bereichert unsere Gesellschaft 
schon heute und wird mit dem Wachstum dieser Stiftungen 
zu einer immer wichtigeren Engagementinfrastruktur.
	 Stark gewachsen ist in den letzten beiden Jahr­
zehnten auch die Zahl der inzwischen 717 Stiftungen der 
Sparkassen-Finanzgruppe, die ebenfalls stark in der Regi­
on verwurzelt sind. Die Sparkassenstiftung für den Kreis 
Peine und die Stiftung Sport und Kultur für Braunschweig 
sind nur zwei der vielen niedersächsischen Sparkassenstif­
tungen. Doch nicht nur die Wirtschaft sucht die regionale 
Nähe. Einen Bezug zu ihrer Heimat wählen auch natür­
liche Personen als Stifterinnen und Stifter häufig. Um nur 
ein Beispiel zu nennen: Else Brökelschen, 1976 verstorben, 
war über drei Legislaturperioden Mitglied des Deutschen 
Bundestages. Die Mitbegründerin der CDU in Goslar er­
richtete mit ihrem Mann testamentarisch die Dorothea-
Brökelschen-Stiftung. Seit 1979 unterstützt sie bedürftige 
Schüler des Christian-von-Dohm-Gymnasiums Goslar und 
des Ratsgymnasiums Goslar, um ihnen die Fortsetzung 
ihres Bildungsweges an einer Hochschule, Fachhochschule 
oder Fachschule zu ermöglichen. 
	 Wie Else Brökelschen erkennen inzwischen immer 
mehr Menschen Stiftungen als das beste Instrument, um 
sich nachhaltig für das Gemeinwohl in der Region einzu­
setzen. Innerhalb der letzten zehn Jahre hat sich die Zahl 
der Stiftungen in Deutschland auf mehr als 18.100 ver­
doppelt. Heute gibt es allein in Niedersachsen über 1.900 
rechtsfähige Stiftungen bürgerlichen Rechts. Dieser Auf­
schwung hat die Vielfalt des Stiftungswesens erheblich er­
höht. In immer mehr Bereichen tragen sie zur Lebensquali­
tät bei. Und es sind vor allem die Menschen vor Ort, die 
von dieser Entwicklung nachhaltig profitieren. 
Prof. Dr. Hans Fleisch ist Generalsekretär des Bundesver­
bandes Deutscher Stiftungen.

Prof. Dr. Hans Fleisch ist Generalsekretär 
des Bundesverband Deutscher Stiftungen.

SchwerpunktJeder kehrt vor der eigenen Tür
Regionales Engagement von Stiftungen

von Hans Fleisch

Bundesweit und international arbeitende Stiftungen 
mit großem Vermögen prägen das Bild vieler Menschen 
vom Stiftungswesen. Nur wenige wissen, dass das Enga­
gement der meisten Stiftungen in Deutschland eng mit 
der Region ihres Sitzes verbunden ist. So begrenzen 80 
Prozent der fördernden Stiftungen ihren Aktionsradius 
regional oder lokal. 

Dies geht aus dem neuen Verzeichnis Deutscher Stiftungen 
2011 hervor, das der Bundesverband Deutscher Stiftungen 
jüngst mit nunmehr über 19.000 Stiftungsporträts in der 
7. Auflage veröffentlicht hat.
	 Seit vielen Jahrhunderten übernehmen Menschen mit 
Stiftungen Verantwortung für das Gemeinwohl. In Nieder­
sachsen liegt beispielsweise die älteste, durchgehend be­
stehende Stiftung Deutschlands – der Hospitalfonds St. 
Benedikti in Lüneburg von 1127. Historische Wurzeln bis 
in das Jahr 1569 hat auch die Stiftung Braunschweigischer 
Kulturbesitz, die die kulturellen und historischen Belange 
des ehemaligen Landes Braunschweig bewahrt und kirch­
liche, kulturelle und soziale Projekte unterstützt. Die vor 
Jahrhunderten errichteten Stiftungen erfüllen meist soziale 
Zwecke. Heute werden viele der historischen Sozialstiftungen 
von Kommunen verwaltet. Diese kommunalen Stiftungen 
engagieren sich innerhalb den Grenzen einer Kommune, wie 
die aus mehreren Stiftungen zusammengelegte „Göttinger 
milde Stiftung“. Als eine von fünf von der Stadt Göttingen 
verwalteten Stiftungen unterstützt sie ältere, behinderte 
und sozial bedürftige Einwohner.
	 Beispielhaft für das Engagement vor Ort sind außer­
dem Bürgerstiftungen, die sich seit Mitte der 1990er-Jahre 
in Deutschland ausbreiten. „Viele Bürger stiften für viele 
Zwecke, fokussieren die Zweckerfüllung aber auf eine 
kommunale Einheit“, lautet die klassische Kurzformel für 
diese selbstständigen und unabhängigen Akteure des 
Stadtteils, der Kommune oder der Region. Die 16.000 Bür­
gerstifterinnen und -stifter sind inzwischen die größte 
Gruppe lebender Stifter. Ein Schwerpunkt dieser „Bewe­
gung“ liegt dabei zwischen Elbe und Harz: In Hannover 
wurde nicht nur eine der ersten Bürgerstiftungen gegrün­
det. Mehr als ein Fünftel aller Bürgerstiftungen in 
Deutschland haben ihren Sitz in Niedersachsen. Hier tra­
gen insgesamt 42 Bürgerstiftungen das Gütesiegel des 
Bundesverbandes Deutscher Stiftungen, das für Transpa­
renz und Unabhängigkeit verliehen wird. Vom Bürger­
brunch der Bürgerstiftung Braunschweig bis hin zur Bür­
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len, die in der Stadt schon mehrere Wochen laufen, aber 
man lernt damit zu leben, da man weiß, dass man letzten 
Endes nichts daran ändern kann. 
	 Vielen Jugendlichen gefällt ihr Leben auf dem Dorf 
so wie es ist, unabhängig davon, was das Dorf einem zu 
bieten hat. Und demjenigen, dem das Provinzleben in der 
Kindheit nicht gefallen hat, verbucht es als eine weitere 
Erfahrung und zieht früher oder später in eine Stadt. 
Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass sich auf dem 
Dorf zwar wirklich ein paar Leute wie Bauern kleiden und 
vermutlich auch ihre Milch direkt aus der Kuh trinken, 

aber dies sind eher die Ausnahmen. Der Großteil, so wie 
wir, schätzt das Dorfleben sehr und genießt doch auch 
gern mal den Hauch einer Großstadt.

Kim Feder (17) kommt aus Emmerstedt, Delia Golnick (17)
aus Rohde und Nina Lüpke (17) aus Helmstedt. Sie besuchen 
das Gymnasium am Bötschenberg in Helmstedt.

Schwerpunkt

Es gibt viele Vorurteile über Dorfkinder. Doch stimmt es 
wirklich, was über das Leben auf dem Dorf gesagt 
wird? Sind wirklich alle Dorfkinder Bauern und halten 
Schweine als Haustiere, mit denen sie sich im Matsch 
suhlen? Wissen Dorfkinder wirklich nicht, was Fastfood 
ist, und trinken sie nur Milch, frisch aus der Kuh? 

Das Leben auf dem Dorf kann, zumindest für kleine Kin­
der, zu einem echten Abenteuer werden. Stundenlanges 
spielen im Sandkasten, todesmutige Klettertouren im 
Wald und Baumhäuser bauen steht für junge Dorfkinder 

Dorfkinder = Bauernkinder?
Aufwachsen in der Provinz

von Nina Lüpke, Delia Gollnick und Kim Feder

auf der Tagesordnung. In der örtlichen Grundschule kennt 
man jeden und man trifft sich nachmittags zum Bolzen. 
Die Freunde wohnen nur ein paar Häuser weiter und man 
vermisst eigentlich nichts. Doch wenn man älter wird, 
bringt das einfache Leben auf dem Dorf einige Schwierig­
keiten mit sich. Sobald die Grundschulzeit vorbei ist und 
man die Schule wechselt, scheint das Dorfleben nicht 
mehr erfüllend. Man muss früher aufstehen, um dann mit 
dem Bus stundenlang zur Schule zu fahren. Im Bus traut 
man sich, nicht die „Großen“ anzusprechen um zu fragen, 
ob man sich auf den freien Platz neben ihnen setzen darf 
und in der Schule trifft man dann auf Kinder, die man gar 
nicht kennt – Kinder, die aus anderen Dörfern kommen 
oder vielleicht sogar aus der Stadt.
	 Aber mit diesen Neuheiten im Leben wächst auch 
der Horizont. Man sieht mehr von der Welt.
	 Wo man früher doch alle seine Freunde um sich he­
rum wohnen hatte und man vielleicht nur wenige Meter 
gehen musste, um mit dem besten Kumpel spontan ein 
Abenteuer zu erleben, ist man auf einmal gezwungen, 
Verabredungen mit Freunden zu planen, um sich außer­
halb der Schule zu sehen. Dabei müssen die Eltern des Öf­
teren als Taxifahrer fungieren, denn Busse fahren äußerst 
selten und eine 10 Kilometer Distanz dauert dann auch 
gerne mal vierzig Minuten. Doch auch damit lernt man zu 
leben. 
	 Wird man aber etwas älter zieht es einen immer 
mehr in die Großstadt - vor allem zum Shoppen, denn das 
ist in einem Dorf, wo man sich schon glücklich nennen 
kann, wenn man einen Bäcker hat, nicht möglich. 
	 Doch auch wenn es manchmal so scheint, als sei 
man magisch von den Städten angezogen, schätzt man 
das Leben in der Provinz doch sehr. Denn wo kann man 
besser Grillpartys mit anschließendem Zelten veranstalten 
als in einem Dorf, wo man sich mit Fahrrädern fortbewe­
gen kann, ohne dass man vielleicht doch einer Straßen­
bahn die Vorfahrt nimmt? 
	 Die Highlights des Jahres auf einem kleinen Dorf, ir­
gendwo im Nirgendwo, sind keine Rockkonzerte oder The­
ateraufführungen. Nein, die Highlights sind eher Events 
wie ein Osterfeuer oder das jährliche Schützenfest, wo 
man seine alten Freunde aus der Grundschulzeit wieder­
trifft und eine Menge Spaß zusammen hat.
	 Das Aufwachsen in der Provinz ist keinesfalls die 
reinste Qual. Man ärgert sich zwar oft über eher schlechte 
Busverbindungen oder dass die Kinos nicht die Filme spie­



Philipp Krause wurde 1972 in 

Bad Harzburg geboren und wuchs in 

Goslar auf. Der gelernte Bankkaufmann 

studierte Betriebswirtschaftslehre an der 

Universität Erlangen-Nürnberg und 

arbeitete zunächst bei der Süddeutschen 

Zeitung, bis er 2002 Komplementär der 

Pressehaus Krause KG, ein Jahr später 

dann Verleger und Gesellschafter des 

Medienhauses wurde. 

Seit 2005 ist er Mitglied im Stiftungsrat 

der Stiftung Braunschweigischer Kultur­

besitz.

Philipp Krause lebt seit vielen Jahren 

mit seiner Partnerin zusammen.

Wie präsent ist die Goslarsche Zeitung 

denn schon heute in den Social Media?

Wir twittern und es gibt den Facebook-

„gefällt mir“-Button bei unseren Artikeln, 

und mit der Resonanz sind wir sehr zu­

frieden. Wir erreichen eine Viertelmillion 

Besucher bei 1,5 Millionen Seitenaufrufen 

im Monat – und 80 Prozent der Besucher 

kommen aus der Region. 

Seit Errichtung der Stiftung Braun­

schweigischer Kulturbesitz sind Sie im 

Stiftungsrat. Was verbindet Sie mit der 

Region Braunschweig?

Letztlich ist das Heimat – ich bin hier 

geboren. Und es ist die Erkenntnis, dass 

die Region nur durch Zusammenhalt und 

nicht durch Kleinstaaterei funktioniert. 

Die SBK hat hier eine Pilotfunktion, denn 

sie kann die Region weiterentwickeln 

und in ihren Aktivitäten Landkreisgrenzen 

überwinden.

Region funktioniert nur durch 

Zusammenhalt: Sind Sie deshalb auch 

im Stiftungsrat der Bürgerstiftung 

Goslar. Was finden Sie an der Bürger­

stiftung spannend?

Die Gründung der Bürgerstiftung Goslar 

ist maßgeblich auf das Engagement 

unseres Verlages zurückzuführen, der 

mit der Familie Tessner aus Goslar diese 

Stiftung ins Leben gerufen hat, auch um 

einen Teil des Erfolges weiterzugeben. 

Die Idee der Bürgerstiftungen ist es ja, 

möglichst viele Menschen einzubinden. 

Wir selbst wollen eher im Hintergrund 

wirken und eine Plattform für die Anliegen 

der Bürger in Goslar bieten. 

Gibt es weiteres Engagement – Ihrer­

seits oder von Seiten der Goslarschen 

Zeitung?

Als bewährtes Beispiel will ich die 

Spendenaktion zu jedem Jahreswechsel 

nennen. Seit vielen Jahren verkauft die 

Goslarsche Zeitung am Silvestertag 

kleine Holzschweinchen, das Stück für 

einen Euro – oder freiwillig mehr. Inzwi­

schen verkaufen wir jedes Jahr rund 

33.000 Schweinchen. Der Erlös von 

etwa 42.000 Euro fließt in soziale und 

karitative Projekte. In den Jahren der 

Glücksschweinchen-Aktion konnten wir 

bislang insgesamt eine Dreiviertelmillion 

Euro für gute Zwecke weitergeben. Und 

wir sind sogar noch regionaler und 

nachhaltiger geworden: Früher kamen 

die Holzschweinchen aus China, heute 

werden sie in Behindertenwerkstätten 

der Lebenshilfe gefertigt.

 

Haben Sie einen Wunsch für die 

künftige Arbeit der SBK?

Ich würde mich freuen, wenn es gelänge, 

mit der SBK die Erweiterung des Welt­

kulturerbes Goslar/Rammelsberg/Ober­

harzer Wasserregal zu erreichen. Wenn 

wir dem historischen Erbe gerecht 

werden wollen, geht es nicht ohne eine 

solche Erweiterung. Hier kann die SBK 

eine entscheidende Rolle spielen.
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Der Stiftungsrat im Interview
Philipp Krause, Goslarsche Zeitung

Der Schwerpunkt der ersten Nummer 

unserer neuen Zeitschrift liegt auf 

dem Thema „Region“ – oder auch 

„Region und Provinz“. Ist Goslar 

Provinz? Und wenn ja: Wo liegen die 

Chancen und wo die Nachteile der 

Provinz?

Es kommt darauf an, wie man „Provinz“ 

definiert. Ja, Goslar ist Provinz, aber als 

alte Kaiserstadt liebenswürdige Provinz, 

die viel zu bieten hat. Die menschliche 

Nähe und Überschaubarkeit der mittel­

großen Kleinstadt lässt sich durchaus 

der Anonymität einer Großstadt entge­

genstellen.

Sie sind seit 2003 Geschäftsführer und 

Verleger der Goslarschen Zeitung. Was 

macht den Charakter einer Regional­

zeitung aus?

Im Vergleich zu Großstadtzeitungen sind 

wir mit der Goslarschen Zeitung sehr nah 

an den Menschen dran. In Regionalzei­

tungen ist in besonderer Weise die hohe 

Kunst des Journalismus gefragt: Unsere 

Mitarbeiter müssen genauso in der Lage 

sein, mit dem Oberbürgermeister Hinter­

grundgespräche zu führen und über eine 

Veranstaltung mit ihm zu berichten wie 

ihn als Person oder in seiner Amtsführung 

am nächsten Tag kritisch zu hinterfragen. 

Genau das hat sich in Goslar gezeigt, 

wo es am 11. April zur Abwahl des OB 

kam. Hier können Regionalzeitungen 

kritische Glaubwürdigkeit beweisen. 

Noch einmal Region: Seit 1900 als Mehr­

heitsgesellschafter bzw. 1925 als Ver­

leger und Herausgeber ist die Goslarsche 

Zeitung im Familienbesitz des Medien­

hauses Krause (heutiger Name). Kann 

ein Familienunternehmen Dinge besser 

steuern? Oder fehlt auch manchmal 

der Blick von außen?

Ich glaube, die Familie und die Familien­

führung sind die Grundlage unseres 

unternehmerischen Erfolges. Wir können 

uns eine ganz andere Kultur leisten als 

Großkonzerne. Die Kontinuität in der 

Führung des Unternehmens und in der 

Besetzung des Marktes ist die große 

Stärke. Doch auch die Grenzen sind klar: 

Auf Dauer ist ein solches Familienunter­

nehmen wahrscheinlich zu klein, um den 

strukturellen Wandel alleine zu bewälti­

gen. Kooperationen mit anderen Medien­

häusern werden also wichtiger denn je.

Beim strukturellen Wandel sind wir 

beim Verhältnis von Zeitungen und 

Social Media. Die Zeitungen haben 

erst spät begonnen, sich auf das Web 

2.0 einzulassen. Eigene Bezahlangebote 

werden sich auf Dauer kaum durchset­

zen. Welche Schritte unternimmt die 

Goslarsche Zeitung, um Qualitätsjour­

nalismus sicherzustellen, gleichzeitig 

aber im Internet präsent zu sein?

Das ist in der Tat ein großes strategisches 

Problem der Branche. Es war von Anfang 

an ein Fehler, Inhalte kostenlos ins Netz 

zu stellen; das rächt sich heute. Es gibt 

bis heute kein gängiges Geschäftsmodell 

von Regionalzeitungen mit Gewinnen 

im Netz. Unsere Aufgabe muss es sein, 

auch im Internet die Marke Tageszeitung 

zu etablieren, und „Tageszeitung“ steht 

für Glaubwürdigkeit und Unabhängigkeit. 

Wenn so ein Geschäftsmodell nicht mit 

den neuesten Technologien funktioniert, 

haben wir ein Problem.
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Mehr als nur ein Frauenort
Eine Ausstellungseröffnung über Charlotte von Veltheim ist Auftakt für den frauenORT Helmstedt

von Ulrich Brömmling

Am 13. Mai 2011 wäre Charlotte von Veltheim 179 Jahre 
alt geworden. Sie hatte über sechs Jahrzehnte als Domina 
die Geschicke des Klosters St. Marienberg beeinflusst 
und weit über Kloster und Konvent hinaus gewirkt. 
Es war weniger der krumme Geburtstag als vielmehr ihr 
100. Todestag in diesem Juni, der Anlass für eine um­
fassende Ausstellung über das Leben der Domina, aber 
auch über das Leben im Kloster und das erfolgreiche 
Wirken der Paramentenwerkstatt war. Der Landes­
frauenrat hatte Helmstedt mit Charlotte von Veltheim 
in sein Veranstaltungskonzept „frauenORTE“ eingebun­
den. Insgesamt 12 solcher Orte gibt es nun schon in 
Niedersachsen.

Die Kirche war am 13. Mai dicht gefüllt, rund 350 Gäste 
hatten trotz Straßensperrung der A2 und trotz Schienen­
blockierung bei der Bahn den Weg nach Helmstedt gefun­
den. Grußworte kamen von Christiane Brüggemann (für 
den Landesfrauenrat), vom Landrat Gerhard Kilian, von Ka­
trin Morof, Gleichstellungsbeauftrage des Landkreis 
Helmstedt, und von der amtierenden Domina des Klosters, 
Mechtild von Veltheim, die für jeden Beteiligten ein 
warmes Wort des Dankes hatte. Stiftungsdirektor Tobias 
Henkel von der SBK stellte schließlich in seinem Grußwort 
noch ein neues Buch über St. Marienberg vor, das in der 
Schriftenreihe der Stiftung tatsächlich zwei Tage zuvor aus 
dem Druck gekommen war (vgl. S. 47).
	 Die Ausstellung selbst vermittelt das Bild einer ein­
drucksvollen Persönlichkeit; wer es bislang noch nicht wusste, 
ahnt spätestens jetzt, dass Charlotte von Veltheim nicht 
irgendeine Domina war, die einfach nur besonders lange 
in einem Damenstift lebte. Charlotte von Veltheim hat in 
vielen Dimensionen Zeichen gesetzt. Man kennt sie heute 
vor allem als Gründerin der Paramentenwerkstatt. Charlotte 
von Veltheim rief mit Gräfin Anna von der Schulenburg den 
Niedersächsischen Paramentenverein ins Leben, baute die 
Werkstatt aus und gab den Konventualinnen damit eine 
Aufgabe; zuvor ging es vor allem um deren finanzielle Un­
terstützung. Doch nicht nur wirtschaftlich stellte die Domi­
na das Damenstift auf sichere Füße: Sie machte das Haus 
auch zu einem Präsenzkloster. Immer mehr der sechs Kon­
ventualinnen sollten in Zukunft auch in St. Marienberg 
wohnen.
	 Für die Gesundheitsfürsorge und Krankenpflege der 
Region leistete Charlotte von Veltheim Entscheidendes: Als 
beim Eisenbahnbau zwischen Braunschweig und Magde­

Aktivitäten & Förderungen
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Durchgeblickt – Gewalt im Sucher
Eine Fotoausstellung von Jugendlichen zum Thema Gewalt

von Andreas Greiner-Napp

Jugendliche aus sozialen Brennpunkten haben oft den 
Anschluss an den Rest der Gesellschaft verloren. Ein 
Projekt zweier Fotokünstler, unterstützt von der Stiftung 
Braunschweigischer Kulturbesitz, gibt den Jugendlichen 
zum ersten Mal seit langem wieder das Gefühl, einen 
Platz in der Gesellschaft zu haben.

Durch den Sucher eines Fotoapparates die Perspektive der  
Jugendlichen, ihre Eindrücke, Ängste und ihre Wut einzu­
fangen, scheint besonders geeignet, einen künstlerischen 
Dialog über das Thema Gewalt zu beginnen.
Dazu eignet sich das Medium Fotografie schon deshalb in 
besonderer Weise, weil die Kamera eine gewisse Distanz 
schafft und weil so eine Metaebene entsteht, durch die es 
leichter fällt, sich mit diesem sehr emotionalen Thema 
auseinanderzusetzen. 
	 Ausgangssituation für den Gedanken, Gewalt kon­
zeptionell in Form von Kunst aufzuarbeiten, war ein To­
desfall während einer nächtlichen Auseinandersetzung 
zwischen Jugendlichen in Wolfenbüttel. Daraufhin haben 
die Fotokünstler Yvonne Salzmann und Andreas Greiner-
Napp ein Konzept für einen solchen Fotokurs entwickelt. 
Gemeinsam mit der der Stadtjugendpflege in Wolfenbüt­
tel warben die beiden Mittel bei regionalen Stiftungen 
ein. Die Stadtjugendpflege ihrerseits machte auf das Pro­

jekt aufmerksam, dabei lag das Hauptaugenmerk auf den 
jungen Menschen aus sozial benachteiligten Familien 
rund um das Jugendzentrum in Wolfenbüttel. 
	 Zehn Jugendliche aus verschiedenen sozialen 
Schichten meldeten sich. Die unterschiedlichen  soziokul­
turell geprägten Sichtweisen der teilnehmenden Jugend­
lichen zeigten, wie die soziale Schere in unserer Gesell­
schaft auseinandergeht. Je größer die  soziokulturellen 
und kulturellen Defizite sind, desto größer ist die Heraus­
forderung, weil neben der Vermittlung von künstlerischem 
Wissen und Fähigkeiten auch eine sozialpädagogische 
Aufgabe erwächst. Immer wieder ging es im Projekt um 
Pünktlichkeit, Aufgabenerfüllung, grundlegendem Sozial­
verhalten und Stärkung des Selbstwertgefühls des Einzel­
nen. Die Probleme der Jugendlichen, die sich um häus­
liche Gewalt, Wohnungslosigkeit, Kriminalität und Drogen 
drehten,  konnten nicht außerhalb des Projektes bleiben. 
Das Projekt profitierte dabei in besonderer Weise von der 
langen Berufserfahrung der Projektbetreuer in Wiederein­
gliederungseinrichtungen, Arbeitspädagogik und Ergothe­
rapie, aber auch von der Unterstützung der zwei Sozialar­
beiter des Jugendzentrums.
	 Von Oktober bis Dezember 2010 traf man sich wö­
chentlich drei Stunden. In dieser Zeit beschäftigten sich 
die Jugendlichen mit dem Begriff Gewalt, deren Formen 
und dem künstlerischen Umsetzung mit dem Instrument 
Fotografie. Vorausgegangen war ein Kennenlernwochen­
ende in einer Jugendherberge in Hannover und dort die 
technischen Einweisung in den Umgang mit den Kameras, 
die extra für den Kurs angeschafft wurden. Der Besuch ei­
ner Fotoausstellung im Fotomuseum in Braunschweig 
zeigte den Jugendlichen, was Bilder leisten können. Doch 
zu Bürgerkultur kam Aggression: Die Jugendlichen hatten 
die Möglichkeit, auf einem Schrottplatz Autos zerstören 
und die Emotionen und Erlebnisse dabei in Bilder umset­
zen. Dabei erwarben die Jugendlichen auch Grundkennt­
nisse in der Bildbearbeitung. 
	 Aus dem Projekt ist nach einer selbstkritischen Aus­
einandersetzung mit den Arbeiten eine Ausstellung ent­
standen. Am Schluss entstand ein wundervoller Begleitka­
talog zur Ausstellung im Rathaus Wolfenbüttel. Der 
Oberbürgermeister hielt eine Rede, die lokale Presse, SAT 1 
und ndr-info berichteten. All diese Aufmerksamkeit machte 
die Jugendlichen sehr stolz und gab ihnen das erste Mal 
in ihrem Leben das Gefühl, ein Teil der Gesellschaft zu 
sein und Anerkennung zu erhalten. 

burg Arbeiter erkrankten, stellte sich die Frage der Unter­
bringung, und die Domina war bereit, zunächst den west­
lichen Nordflügel zu Krankenstuben auszubauen. Das 
reichte bald nicht mehr aus, und es entstand ein externes 
Krankenhaus.
	 Am wenigsten bekannt aber dürfte das Engagement 
der Charlotte von Veltheim für die Bildung und Ausbildung 
von Mädchen und jungen Frauen sein. Gleich drei Schul­
zweige nahmen in ihrer Amtszeit den Betrieb auf.
	 Diese sehr unterschiedlichen Facetten eines enga­
gierten Lebens hat die Ausstellungskuratorin Ursula Röper 
zu informativen Texten zusammengefasst und um Aspekte 
aus dem familiären Leben der Domina ergänzt. So spannend 
das Leben sich aber liest: Der Besucher ist gleichzeitig ein­
geladen, sich auch von den Zeugnissen ablenken zu lassen, 
die das Kloster aus Mittelalter und früher Neuzeit bereit­
hält, die prächtige Leinenstickerei aus dem 16. Jahrhundert 
über das Leben der Heiligen Elisabeth etwa oder das Epi­
taph der Domina Sophia von Wenden aus gleicher Zeit.
	 Spannend ist die Ausstellung auch schon deshalb,
weil der Besucher zu den Öffnungszeiten in Räume ge­
langt, die der Öffentlichkeit sonst nicht zugänglich sind. 
Im Rahmen von angemeldeten Führungen werden zusätz­
lich Kirche, Schatzkammer und Männersaal gezeigt.
	 Die Ausstellung im Kloster St. Marienberg ist nur 
eine, wenngleich die umfangreichste von vier Ausstel­
lungen, die in Helmstedt derzeit Charlotte von Veltheim 
zum Ausgangspunkt nehmen. Im Krankenhaus St. Marien­
berg, das durch Charlotte von Veltheim gestiftet wurde 
und heute nach kommunaler in privater Hand ist, lässt 
sich die Entwicklung von den Anfängen bis hin zur heutigen 
HELIOS St. Marienberg Klinik Helmstedt studieren. Weiter 
gefasst sind die Ausstellungen im Kreis- und Universitäts­
museum und im Kreishaus 1: Hier geht es um Frauenleben 
im Landkreis Helmstedt und um Frauenporträts der Zeit 
Charlotte von Veltheims.
	 Abschließend bleibt Raum für Fragen. Vielleicht 
weniger danach, warum Charlotte von Veltheim und nicht 
die Schöninger Herzoginnen oder Richenza von Northeim 
Mittelpunkt für den neuen Frauenort ist, wie es die Gleich­
stellungsbeauftragte Katrin Morof in ihrem Grußwort aus­
drückte. Vielmehr bedarf es doch keiner eigenen Reihe 
noch dazu einer spezifisch auf Frauen ausgerichtete, um 
das zweifelsfrei segensreiche Wirken der Domina Charlotte 
von Veltheim zum Ausgangspunkt einer Ausstellung zu 
machen.

Kuratorin Dr. Ursula Röper und 

Domina Mechtild von Veltheim 

in der Ausstellung.

Pressekonferenz zur Eröffnung 

der Ausstellung mit Simone 

Teschner, Domina Mechtild von 

Veltheim, Landesbischof 

Prof. Dr. Friedrich Weber, 

Dr. Ursula Röper und 

Prof. Dr. h.c. Gerd Biegel 

im Männersaal.

Aktivitäten & Förderungen
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Aktivitäten & Förderungen

	 Im Aktionsjahr 2011 Mehr Braunschweig – weniger 
Gewalt soll der Kurs daher erneut stattfinden. Es gibt be­
reits Anfragen von einer Einrichtung, die sozial benachtei­
ligte Jugendliche betreut. Planungssicherheit für die 
Durchführung des Kurses gibt die Stiftung Braunschweigi­
scher Kulturbesitz. 
	 In der künstlerischen Projektphase hat sich gezeigt, 
dass gerade die Kunst in der Lage ist, Emotionen und Ge­
danken „künstlerisch“, bildlich auszudrücken –besser als 
jedes Wort.
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	 „Gesundheit, finanziell, Stress mit Eltern, keine Ak-
zeptanz von anderen, Schlafstörungen der Kinder, Pro-
bleme mit dem Ex-Partner, Arztkosten, psychische Bela-
stung durch Alltag und Schlafstörungen, Ämter hin- und 
herrennen.“
	 Diese Aussage von Betroffenen zeigt exemplarisch, 
was in der Studie deutlich wurde. Der Alltag von Familien 
mit geringem Einkommen ist in der Regel nicht durch ein­
zelne Probleme, sondern ganze Problembündel bestimmt.
	 Gesundheitliche Probleme stellen dabei neben den 
finanziellen Problemen die stärkste Belastung für die 
Haushalte dar. Obwohl der prozentuale Anteil kranker 
Kinder in den Zielhaushalten und in der Kontrollgruppe 
nahezu gleich war, werden die Belastungen, die daraus 
entstehen, bei den Familien mit niedrigem Einkommen 
viel stärker wahrgenommen. 
	 Eine weitere zentrale Erkenntnis der Studie ist, dass 
sich die Familien um ihre Kinder und für ihre Kinder sorgen. 
Am Bedarf der Kinder wird zuletzt gespart, wenn das Geld 
knapp ist. Bei der Frage, wo Unterstützung gewünscht wird, 
liegen die schulischen Probleme der Kinder auf Platz 2. 
Diesen Eltern sind ihre Kinder also keinesfalls egal.
	 Gleichzeitig stellte sich heraus, dass die Familien sich 
nicht mit ihren SGB II Leistungen einrichten wollen. Fast 
die Hälfte der Befragten gab an, dass sie lieber mehr ar­
beiten würden und nicht ergänzend ALG II bzw. Kinderzu­
schlag bekommen wollen. Nur ein Haushalt sagte, dass er 
es vorziehen würde, weniger zu arbeiten und mehr ALG II 
zu bekommen.
	 Eine überraschende und auch erschreckende Erkennt­
nis war, dass über 10 % der Befragten mit Kindern auf 
weiterführenden Schulen angaben, eine niedrigere als die 
empfohlene Schullaufbahn für ihre Kinder gewählt zu haben. 
Dies ist ein Tatbestand, der bisher in der öffentlichen Dis­
kussion komplett ausgeblendet wird. Der Fokus ist verstärkt 
auf die Eltern (zumeist aus dem einkommensstärkeren 
Segment) gerichtet, die für ihre Kinder eine höhere als 
empfohlene Schulform wählen. 
	 Die Liste der teilweise überraschenden, aber auch 
erschreckenden Erkenntnisse ließe sich noch lange weiter­
führen. Doch wie geht es jetzt mit den Erkenntnissen, die 
auf dem Tisch liegen, weiter?
	 Es bleibt zu hoffen, dass möglichst viele von ihnen 
zukünftig in Überlegungen von Entscheidungsträgern be­
rücksichtigt werden. Gebietskörperschaften, Wohlfahrts­
verbände, Stiftungen, aber auch jeder einzelne in seinem 

direkten Umfeld ist gefordert, in einigen Punkten umzu­
denken.
	 Die Vorstellung von Studie und Broschüre am 19. 
April im Möbelkontor der Diakonie in Braunschweig hat 
ein weites Presseecho in Funk, Fernsehen und Zeitungen 
ausgelöst. So titelte die FAZ in ihrer Ausgabe vom 21.April 
2011 „Zuletzt wird bei Kindern gespart – Studie zu Famili­
enarmut erkennt Verantwortungsbewußtsein“.
	 Am 5. Juli 2011 wird die Studie im Haus der Braun­
schweigischen Stiftungen den interessierten Stiftungen 
der Region präsentiert, und man darf gespannt auf die 
Reaktionen sein.
	 Alle Daten aus dem mehr als zweijährigen Projekt 
und auch die Broschüre als Download auf der Internetseite 
des Diakonischen Werkes Braunschweig finden sich auf 
www.diakonie-braunschweig.de unter „Aktuelles“.

Jede zehnte Familie mit Kindern 

auf weiterführenden Schulen hat 

eine niedrigere als die empfoh­

lene Schullaufbahn für ihre Kinder 

gewählt. Den Gymnasien, hier 

die Gaußschule, fehlen also 

einige begabte Kinder.

Wirksame Wege
SBK stellt Handlungsorientierte Sozialberichterstattung vor

von Raphaela Harms

„Wirksame Wege für Familien mit geringem Einkommen 
im Braunschweiger Land gestalten“ lautet der Titel einer 
Broschüre, die nun als Ergebnis einer fast zweijährigen 
Studie vorliegt und am 19. April 2011 der Öffentlichkeit 
präsentiert wurde.

Auf gemeinsame Initiative des Diakonischen Werkes 
Braunschweig und der Stiftung Braunschweigischer Kultur­
besitz wurde die Studie als handlungsorientierte Sozial­
berichterstattung für das Braunschweiger Land bei der 
GOE (Gesellschaft für Organisation und Entscheidung 
GbR, Bielefeld) in Auftrag gegeben. Es handelt sich um 
die wohl umfangreichste kommunale Studie zu Kinder- 
und Familienarmut der letzten Jahre.
	 Ziel war es, Informationen über die Situation von 
Haushalten mit minderjährigen Kindern und geringem 
Einkommen zu erhalten. Diese Informationen sollten nicht 
einfach nur zusammengetragen werden, sondern es 
sollten praxisnahe Handlungsempfehlungen entwickelt 
werden, um die Situation dieser Haushalte langfristig zu 
verbessern.

Grundlage für die Studie waren
1. ein Datenreader, in dem alle vorhandenen studienrele­

vanten Daten zusammengetragen wurden;
2. eine Akteursbefragung derjenigen, die unmittelbar mit 

den Haushalten sozial arbeiten;
3. eine Haushaltsbefragung von betroffenen Haushalten; 

311 von 393 Interviews konnten in die Studie einfließen, 
weil sie den entsprechenden Kriterien entsprachen 
(mindestens ein minderjähriges Kind im Haushalt, 
Haushaltseinkommen unter 70% des Durchschnittsein­
kommens); 

    parallel wurden 40 Interviews mit einer einkommens­
starken Kontrollgruppe geführt.

Die befragten Haushalte lassen sich nach den Haushalts­
typen allein- oder gemeinsam erziehend, mit oder ohne 
Migrationshintergrund und auch danach unterscheiden in 
welcher Gebietskörperschaft sie leben.
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Aktivitäten & Förderungen

	 Mit Gerlinde und Wolfgang Gropper kam das Publikum 
am 19. März 2011 nicht nur in den Genuss von Texten großer 
Autoren, sondern vielmehr der schauspielerischen Leistung 
dieser beiden Vortragenden. Mit Texten von Rainer Maria 
Rilke, Lena Bach, Erich Fried, Theodor Storm und Kurt 
Tucholsky, um nur einige wenige zu nennen, arbeiteten sie 

Szenen einer Mischehe, aber auch Unterschiede von Män­
nern und Frauen im Allgemeinen heraus. Besonders span­
nend war dabei, dass auch geographische Unterschiede 
zum Tragen kamen: Gerlinde Gropper aus Worpswede als 
Verfechterin des Norddeutschen und Wolfgang Gropper als 
echter Bayer. Auf die Frage, warum sie sich dieses Themas 
angenommen haben antwortete Wolfgang Gropper, bis 
2010 Generalintendant des Staatstheaters Braunschweig, 
daher auch: „Ja, mei! Nach meiner Intendanz wollt’ ich 
halt ein Programm mit meiner Frau machen. Das hatte ich 
schon länger geplant. Na, und da bot sich die „Mischehe“ 
doch geradezu an. Wir kommen beide aus Dörfern: Meine 
Frau aus dem Weltdorf Worpswede im Norden – und ich 
aus dem Tourismusdorf Aschau mit den phantastischen 
Bergen im Süden. Meine Frau ist evangelisch – ich katho­
lisch … und meine Frau widerspricht mir ständig! Das 
langt so, oder?“ Und wie es langte. Die Zuschauer, die sich 
beeilt hatten (diese Veranstaltung war bereits innerhalb 
von drei Wochen nach Beginn des Vorverkaufs ausverkauft), 
bekamen einen typisch liebevollen Schlagabtausch eines 
Ehepaares auf höchstem Niveau geboten – Plattdeutsch 
und Jodeln inklusive.
	 Die Veranstaltungsreihe endete am 30. April 2011 mit 
Jost Leers, der dem Publikum unter dem Titel „Der Mann 
am Spiegel“ einen der bedeutendsten deutschen Publizisten 
der Weimarer Republik, Kurt Tucholsky, vorstellte. Dazu 

trug er unter anderem die Texte „Was die Satire darf“, 
„Der Laternenanzünder“, „Ideal und Wirklichkeit“, „Der 
Löwe ist los“, „Der Graben“ und „Autobiographien“. Alle 
versprühten die Tucholsky eigene satirische Schärfe, denn 
ein Satiriker ist ein gekränkter Idealist, gepaart mit oft un­
verhofft daherkommender Komik am Ende – sagte Kurt 

Tucholsky selbst. Besonders brillierte Jost Leers aber bei 
„Ein Ehepaar erzählt einen Witz“ und „Wo kommen die 
Löcher im Käse her“, bei denen er sein schauspielerisches 
Talent unter Beweis stellte, indem er die einzelnen Charak­
tere stimmlich herausarbeitete und die den Geschichten 
eigene Spannung und Komik an die Zuschauer weitergab. 
Ihm selbst aber hatte es besonders der Text „Der Mann 
am Spiegel“ angetan: „…für mich [ist Tucholsky] ‚der Mann 
am Spiegel’ der Zeit – satirisch, empfindsam, humorvoll; 
und seine ironischen und besinnlichen Texte öffnen für 
mich ein Füllhorn kabarettistischer Vielfalt.“
	 Schon jetzt ist die Stiftung Braunschweigischer 
Kulturbesitz fest entschlossen, auch im nächsten Jahr die 
Erfolgsgeschichte der Veranstaltungsreihe „Erlesenes“ fort­
zusetzen.

Seit 2009 wird für einige Abende im Jahr aus dem 
Haus der Braunschweigischen Stiftungen ein Literatur­
haus: Die SBK lädt Künstler, Schauspieler, Regisseure 
dazu ein, aus ihrem Favoritenbuch zu lesen. Vor zumeist 
ausverkauftem Haus präsentierten auch in diesem Jahr 
die Schauspieler der Stadt ihre Lieblingstexte.

Im Jahr 2005 zog die Stiftung Braunschweigischer Kultur­
besitz in ihrem heutigen Stiftungssitz, dem Haus der 
Braunschweigischen Stiftungen, ein. Dieses Haus war 
1888/89 von dem Zuckerfabrikanten Louis Gerloff im Stil 
der italienischen Renaissance erbaut worden und steht 
unter Denkmalschutz. Bis zum Verkauf an die Stiftung 
beherbergte es die Städtische Musikschule und die Form­
sammlung von Walter Dexel des Städtischen Museums. 
Mit dem Kauf und der notwendigen Restaurierung erfüllte 
die Stiftung mehrere ihrer Zwecke: Das Haus wurde denk­
malgerecht restauriert und ist weiterhin der Öffentlichkeit 
zumindest teilweise zugänglich, und es entstand mit dem 
Haus der Braunschweigischen Stiftungen das Kompetenz­
zentrum rund ums Thema Stiften und bürgerschaftliches 
Engagement im Braunschweiger Land. Damit war ein re­
präsentatives Haus geschaffen, das mit seinen holzvertä­
felten Räumen und dem mit aufwändigen Schnitzereien 
verzierten Saal den Wunsch nach einer über die reine Ver­
waltungstätigkeit hinaus auch kulturellen Nutzung entste­
hen ließ. Anspruch der Stiftung war es dabei, den Besuchern 
nicht nur ein kulturelles Angebot zu machen, sondern alle 
ihre Sinne anzusprechen.
	 Erstmals im Jahr 2009 bot die Stiftung mit der Ver­
anstaltungsreihe „Erlesenes“ Lesungen an jeweils einem 
Abend der Monate Januar bis April an. Anders als bei 
gewohnten Lesungen suchten hier Schauspieler ihre Lieb­

lingstexte aus, die sie mit ihren ausgebildeten Stimmen 
und ihrem Schauspieltalent im gehobenen Ambiente des 
geschmückten Hauses erlasen. Abgerundet wurde dieses 
Angebot durch Weine, die von dem Weinkenner Klaus 
Arndt-Götting jeweils passend zur Lesung, dem Schau­
spieler, Autor oder den Texten ausgesucht und vorstellt 
wurden. Das Publikum nahm dieses Angebot wurde so gut 
an, dass die Veranstaltungsreihe 2011 bereits ins dritte 
Jahr ging und wieder – zum Teil Monate im Voraus – rest­
los ausverkauft war.
	 Am 29. Januar 2011 brachte Marianne Heinrich die 
Kurzgeschichten „Mr. Botibol“ und „Prinzessin Busenschön“ 
von Roald Dahl dar. Ihr gelang es, den Figuren Leben ein­
zuhauchen und die Zuhörer in den Bann dieser Geschichten 
zu ziehen, diese vor deren innerem Auge entstehen zu 
lassen. Ausgesucht hatte sie diese Texte, da sie schon immer 
etwas für den schwarzen britischen Humor übrig hatte: „Ich 
[…] bin Roald Dahl schon sehr früh begegnet – über sein 
Buch ‚Küsschen, Küsschen!’ Die teilweise abstrusen Ge­
schichten haben mich angerührt und gleichzeitig schmun­
zeln lassen. Komik ist ja das verzweifelte Bemühen um die 
Lösung eines Problems. Und das beherrscht Roald Dahl 
mit dem kleinen Finger, wobei es am Ende oft eine uner­
wartete Wendung gibt, bei der man denkt: uups!“
	 Am 26. Februar 2011 nahm Werner Galas das Pub­
likum auf eine literarische Reise mit Bruce Chatwins 
„Traumpfaden“ und Erhart Kästners „Stundentrommel 
vom heiligen Berg Athos“ mit. Dazu gab es griechische 
Weine. Mit dem Autor Erhart Kästner fühlt sich der Schau­
spieler bereits seit den Anfängen seines Schauspiel-Daseins 
verbunden. „Noch vor meinem zweiten Engagement am 
Theater Bielefeld begegnete mir auf einer Griechenland-
Reise ein Deutscher, der scheinbar Experte in Sachen 
Griechenland zu sein schien. Seine Tipps nahm ich dankbar 
an. Kurze Zeit darauf lief mir dieser Mann im Bielefelder 
Theater wieder über den Weg: Er war dort als Dramaturg 
engagiert. Zu einer der nächsten Schauspielpremieren er­
hielt ich von ihm Kästners Buch ‚Ölberge – Weinberge’ ge­
schenkt. Auch später in Braunschweig begegnete Kästner 
mir wieder – da er ja u. a. Bibliothekar in der Wolfenbütteler 
Herzog-August-Bibliothek gewesen war.“ An Bruce Chatwin 
faszinieren Werner Galas die Herzog/Kinski-Verfilmung 
„Cobra Verde“, der der Chatwin-Roman „Der Vize-König 
Ouidha“ zugrunde liegt, das „Patagonien-Buch“ und Chat­
wins Biografie im Ganzen.

Im Literaturhaus 
der Braunschweigischen Stiftungen
Veranstaltungsreihe „Erlesenes“ läuft im dritten Jahr

von Simone Teschner
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Aus dem Stiftungsvermögen

seinen Feldern, Zuckerrüben, Raps. Gerste liefert er in die 
Graupenmühle im Nachbarort; die macht die Gerste dann 
zu Graupen.
	 Maschinen und Arbeit teilt sich Koenigs mit einem 
Kompagnon aus der Nachbarschaft, der seinerseits ähnlich 
große Flächen bewirtschaftet. Koenigs drillt auf allen 
Äckern, sein Partner fährt auf beider Äcker die Ernte ein. 
Und wenn es nach Koenigs geht, könnte die gepachtete 
Fläche gerne noch größer sein, um den Betrieb noch ren­
tabler führen zu können. Über solche Dinge kann Koenigs, 
der das Gut Bodenstein von der Stiftung Braunschweigi­
scher Kulturbesitz gepachtet hat, allerdings nur alle 18 
Jahre verhandeln; so lange läuft jeweils sein Pachvertrag. 
Das Gut Bodenstein ist dabei nur eines von zahlreichen 
Gütern und Ländereien, die sich im Teilvermögen des 
Braunschweigischen Kloster- und Studienfonds befinden. 
Die Stiftung hat die Betreuung der Pacht an das Landesamt 
für Geoinformation und Landentwicklung Niedersachsen 
(LGLN) abgegeben.
	 Bartholomäus Koenigs braucht keinen Urlaub – den 
habe er jeden Tag, sagt er selbst. Der gelernte Landwirt, 
der eigentlich mal Architekt werden wollte, lebt mit seiner 
Frau, die als Lehrerin arbeitet, und den beiden Töchtern im 
Alter von acht und fünf Jahren auf dem Gut. Langweilig 
wird es ihm kaum. Denn was die Landwirtschaft nicht an 
Arbeit einfordert, tut die Eigenjagd. Für knapp 100 Hektar, 
teils Flächen des Klostergutes, teils zugewiesene Wälder 
der angrenzenden Landkreise Hildesheim und Wolfenbüttel, 
ist er mit seiner Eigenjagd zuständig. Die Schäden des 
Schalenwildes gilt es zu verhindern, aber immer wieder 
entdeckt man auch die Wunder der Fauna auf Gut Boden­
stein. Neben dem Nutz- und Grünland gehören fünf Teiche, 
alle voller Fische, und ein Erlenwald zum Gutsbesitz, ins­
gesamt ein Biotop, in dem auch die seltenen Silberreiher 
und Schwarzstörche leben. Womit wir wieder am Ursprung 
angelangt sind: Denn über dem größten der Teiche ragen 
die Bodensteiner Klippen aus der Erde empor.

Der Vater des Gutsherrn ist 

weiterhin für die Aufzucht der 

Pferde zuständig.

Klostergut Bodenstein
von Ulrich Brömmling

Direkt am Landkreisdreieck von Hildesheim, Goslar und 
Wolfenbüttel erheben sich die Bodensteiner Klippen. 
Nicht sehr hoch, aber doch ausreichend, um im Staats­
forst die Menschen zum Klettern einzuladen. Dass hier 
überall aus dem Erlenwald der Stein aus dem Grün her­
vorschaut, Sandstein übrigens, aus dem ein guter Teil 
der umliegenden Höfe gemauert ist, hat dem Flecken 
wohl seinen Namen „Bodenstein“ gegeben.

Hier an den Klippen liegt auch das Klostergut Bodenstein 
mit insgesamt rund 160 Hektar Fläche. Seit 200 Jahren 
steht schon das Gutshaus, doch die Geschichte des Anwe­
sens reicht Jahrhunderte weiter zurück. Der Ort Bodenstein 
ist bereits im 11. Jahrhundert urkundlich erwähnt. Die his­
torischen Quellen geben nur spärlich Auskunft, aber einst 
soll das Klostergut Heimstatt strafversetzter Nonnen ge­
wesen sein – was auch immer sie sich haben zuschulden 
kommen lassen. Und auch die Sage von einem unterirdi­
schen Gang zu einem Mönchskloster in der Nähe, wie sie 
eigentlich jedes Nonnenkloster kennt, wird hier immer 
wieder erzählt.
	 Heute fallen vor allem die 50 Pferde auf (im Sommer 
können es bis zu 80 sein), die hier aufwachsen, zugeritten 
werden, trächtig sind und fohlen, und augenfällig ist natür­
lich auch die große Halle, an deren Portal die Schilder 

„Deckstation Bodenstein 1988“ und „Besamungsstation“ 
auf das verweisen, was in diesen Mauern vorgeht. Dabei 
findet der natürliche Akt hier gar nicht mehr statt – wie 
ohnehin kaum noch in Deutschland. Aus rein wirtschaft­
lichen Erwägungen, aber durchaus auch aus gesundheit­
lichen Motiven zum Wohle der Stuten kommt hier im 
Sommer der beamtete Tierarzt mit dem präparierten 
Hengstsamen.
	 Es ist ein hartes Geschäft, das Decken und Decken 
lassen, denn die Pferdezucht stellt hohe Ansprüche. Nur 
vier Jahre bestenfalls kann ein Deckhengst Deckhengst 
sein. Dann sind wieder andere, kräftigere, schönere Exem­
plare nachgewachsen, die ihrerseits die Zucht fortführen 
sollen. Die Hengste, die auf Gut Bodenstein geboren wer­
den, sehen vor allem Zuritt und Kastration entgegen, und 
auch wenn schon einige Junghengste allerhöchster Qualität 
auf Gut Bodenstein aufgewachsen sind, haben sie es auf 
der jährlichen Hengstparade noch nie zum Deckhengst 
geschafft. Da kommen in Niedersachsen von 1.000 Bewer­
bern 20 Hengste zum Zuge; zwei Prozent sind nicht sehr viel.
	 Seit 1988 beschränkt sich die Tierzucht auf Gut 
Bodenstein auf Pferde; früher gab es auch noch Rinder, 
und wer die Geschichte 60 Jahre und mehr zurückverfolgt, 
findet auch Schafe und Schweine hier. Als man die Rinder­
zucht aufgab, kam gerade die Stute zur Welt, die in diesem 
Jahr mit 23 Jahren die älteste Trächtige ist. Unter den 
Pferden des Gutes bringen in einem gewöhnlichen Jahr 15 
Zuchtstuten ihre Jungen zur Welt, und so weit es keine 
verfohlten Geburten oder Totgeburten sind, beginnt der 
Kreislauf wieder noch Neuem.
	 Gut Bodenstein bietet für die Zucht ideale Bedin­
gungen. Stallungen, eine Reithalle, ein Freiplatz für die 
Fohlen- und Stutenschauen, 30 Hektar Grünland. Doch 
obgleich sich der Vater des Gutsverwalters – oder sagen 
wir Gutsherr, das klingt schöner – ausschließlich um die 
Zucht und eine Mitarbeiterin ausschließlich um die Erzie­
hung, das Zureiten, kümmert, ist die Pferdezucht nur ein 
Nebenbetriebszweig des Hofes.
	 Bartholomäus Koenigs ist hier der Gutsherr, seit er 
vor acht Jahren das Gut vom Vater übernommen hatte – 
dem wiederum hatte es dessen Vater übertragen; seit rund 
80 Jahren ist das Gut in der Führung der Familie. Und 
Koenigs ist für den Hauptwirtschaftszweig des Kloster­
gutes verantwortlich: Landwirtschaft auf 120 Hektar 
Ackerland. Vor allem Hafer baut er an – so ist schon mal 
das Pferdefutter gesichert. Aber auch Weizen wächst auf 

Gutsherr Bartholomäus 

Koenigs (Mitte hinten) mit 

seiner Familie.
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Stiftung Braunschweigi­
scher Kulturbesitz (Hg.): 
Der unendliche Faden. 
Kloster St. Marienberg in 

Helmstedt. Schriftenreihe der Stiftung Braunschweigischer 
Kulturbesitz, Band 3. Appelhans Verlag Braunschweig 
2011. 156 Seiten, 19 Euro.

Vor 100 Jahren starb Charlotte von Veltheim, die die Ge­
schicke des Klosters St. Marienberg wie auch die Geschichte 
der Stadt Helmstedt 60 Jahre lang prägte. Ihr ist eine 
aktuelle Ausstellung gewidmet (siehe eigener Bericht in 
diesem Heft S. 32); ihr Geburtstag war aber auch Anlass, 
das Kloster in den Mittelpunkt von Band 3 der neuen 

Norbert H. Funke. Unvergleichbar imposant liegt der Kaiser- 
dom in der Landschaft. So wie er heute für die passie­
renden Fahrzeuge der B1 unübersehbar ist, so war er es 
einst für die anreisenden Kaufleute, die sich Königslutter 
näherten. Peter Springer nimmt die Malereien im Innern 
unter die Lupe. Hier findet jeder Betrachter seine persön­
lichen Favoritien – zum Beispiel die allegorischen Engel 
der Tageszeiten. Gerade in diesem Kapitel zahlt sich aus, 
dass fast alle Fotos aus der Hand desselben Fotografen 
sind: Andreas Greiner-Napp.
	 Im vierten Beitrag positioniert Harmen H. Thies den 
Kaiserdom als romanisches Bauwerk in die Epoche der 
Romanik. Thies arbeitet Vorbilder aus der „sächsischen“ 
Nachbarschaft wie Halberstadt und Hildesheim, aber 
auch der europäischen Nachbarn heraus und verweist auf 
die Wirkungsgeschichte. Schließlich nimmt sich Rüdiger 
Wilhelm der Geschichte der Orgeln vom Beginn der Errich­
tung der ersten Batienter-Orgel. 1702 bis zur Renovierung 
des heutigen Instrumentes 2010 an.
	 Der Band zum Kaiserdom dürfte die Schriftenreihe der 
SBK noch breiter bekannt machen, als dies bislang schon 
mit der Darstellung der Gerloff’schen Villa gelungen ist.

Schriftenreihe der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz 
zu stellen. In sieben Kapiteln werden Geschichte und Ge­
genwart von St. Marienberg lebendig.
	 Als Herzog Julius 1569 im Herzogtum Braunschweig 
die Reformation einführte, suchte auch das Augustiner-
Chorfrauenstift Marienberg nach einer neuen Bestimmung 
und wandelte sich zu einem evangelischen Damenstift für 
sechs bedürftige Töchter von Beamten und Offizieren. 
Sechs Plätze sind es bis heute geblieben, auch wenn die 
soziale Herkunft heute nicht mehr so streng eingegrenzt 
ist. Horst-Rüdiger Jarck beschreibt die Geschichte von 
Kloster und Konvent. Bereits lange vor der Klostergründung 
1176/1181 soll dort ein Marienaltar gestanden haben.
	 Die Ausmalungen sind das Thema von Gerd Biegel. 
Hier treffen wir einen gekannten Meister wieder. Denn der 
braunschweigische Hofmaler Adolf Quensen hat um 1900 
nicht nur den Braunschweiger Dom und den Kaiserdom zu 
Königslutter mit seinen Malereien verziert; er war auch be­
auftragt, die Kirche in St. Marienberg innen zu gestalten. 
Die Beiträge weisen weit über St. Marienberg hinaus. 
Wenn Dieter Haupt Raumstruktur und Nutzung der Klau­
surgebäude im Wandel der Zeit erklärt, schreibt er gleich­
zeitig über das Leben in Klöstern und klösterlichen Ge­
meinschaften in Europa allgemein. Und Ingrid Henze gibt 
mit ihrem Überblick über St. Marienberg als Begräbnisort 
mittelbar auch einen Eindruck über das Bestattungswesen 
in Klosteranlagen insgesamt.
	 Wenn im Buchtitel vom ewigen Faden die Rede ist, 
symbolisiert dies natürlich die reiche Tradition des 
Damenstifts über fast ein halbes Jahrtausend. Doch der 
Faden steht auch für die Paramentenwerkstatt von St. 
Marienberg, die seit 150 Jahren geistliche Stoffe entwirft 
und herstellt. Ihr widmet Miriam Gepp-Labusiak ein eige­
nes Kapitel. Die Gründung der Paramentenwerkstatt fällt 
in die Wirkungszeit von Charlotte von Veltheim. Ursula 
Röper zeichnet uns dem Lebensweg der bedeutenden 
Domina, die in Goethes Todesjahr zur Welt kam und vor 
100 Jahren starb. Ihre Nachfolgerin, die heutige Domina 
Mechtild von Veltheim, hat zusammenfassend – gemeinsam 
mit Klosterpropst Christoph Holstein – das klösterliche 
Leben in St. Marienberg beschrieben, wie es sich heute 
gestaltet. Ihr Kapitel beschreibt den Konvent „zwischen 
Vergangenheit und Zukunft“. Der Faden soll also auch 
weitergesponnen werden.

Publikationen der SBK

Stiftung 
Braunschweigischer 
Kulturbesitz (Hg.): 
Begleiter durch den Kaiserdom 
Königslutter. Mit Texten von 
Norbert H. Funke. Appelhans 
Verlag Braunschweig 2011. 87 
Seiten, 5 Euro

In der Vorbereitung zum großen 
Jubiläum des Kaiserdoms zu 
Königslutter 2010 fiel auch der 

Mangel an aktuellen, praxisorientierten Publikationen zu 
einem der bedeutendsten Bauwerke der Romanik in 
Deutschland ins Auge. Die Stiftung Braunschweigischer 
Kulturbesitz entschloss sich daher zur Förderung und 
Herausgabe eines Führers durch das Gebäude, das den 
Besuch des Kaiserdoms erleichtert und unkompliziert 
komplexe Hintergründe erläutert.
	 Kurz, handlich, verständlich: Die Zielvorgabe ist mit 
dem nun vorliegenden Band erreicht. Eine Ringbindung 
lässt den Besucher auf die jeweils aktuelle Seite umschla­
gen, soll der Führer kurz in der Tasche verschwinden, 
bleibt die aktuelle Seite oben.
	 Der Band unternimmt auf nur 90 Seiten einen Einstieg 
in die Baugeschichte, führt von romanischen Ursprüngen 
über die allegorischen Darstellungen an den Hochwänden, 
die schon auf den Jugendstil weisen, bis hin zu den 
Restaurierungen zwischen 2001 und 2010. 
	 Obgleich der Kurzführer knapp gehalten sein soll, 
ermöglicht er Ausblicke auf die Wirkungsgeschichte des 
Kaiserdoms wie auch zu verwandten Bauwerken, etwa den 
Dom zu Goslar oder St. Michael in Hildesheim.
	 Dem Band ist gleichermaßen für den Laien wie für 
den Profi interessant. Dem einen erklärt er die Begriffe 
„Romanik“ und „Chor“, „Obergaden“ und „Lünette“. Dem 
anderen öffnet er den Horizont des Kaiserdoms zum 
Historismus und zur Lutterschen Fahrt. Bemerkenswert, 
dass selbst Kleinigkeiten wie die unterschiedliche Bezeich­
nung desselben Kaisers als Lothar II. und Lothar III. Ein­
gang in die Erklärungen des schmalen Bändchens finden.

Stiftung Braunschwei­
gischer Kulturbesitz (Hg.): 
Dem Mittelalter in die 
Augen geschaut. Der 

Kaiserdom zu Königslutter Geschichte | Architektur | 
Bauskulptur | Malereien. Mit Texten von Gerd Biegel, 
Norbert H. Funke, Peter Springer, Harmen H. Thies und 
Rüdiger Wilhelm. Schriftenreihe der Stiftung Braunschwei­
gischer Kulturbesitz, Band 2. Appelhans Verlag Braun­
schweig 2011. 184 Seiten, 19 Euro.

Der Kaiserdom zu Königslutter ist auch Gegenstand des 
zweiten Bandes der Schriftenreihe der Stiftung Braun­
schweigischer Kulturbesitz. In dieser Schriftenreihe stellt 
die Stiftung jedes Jahr einen Teil ihres Stiftungsvermögens 
vor, ein Gebäude, ein Klostergut, eine Kirche, ein Grund­
stück. Nachdem sich der erste Band der Schriftenreihe 
dem Sitz der SBK selbst, der ehemaligen Gerloff’schen 
Villa am Löwenwall, widmete, nimmt sich der nächste 
Band des kulturhistorisch wohl wertvollsten Bauwerk im 
Stiftungsbesitz an. Ursprünglich für das Domjubiläums­
jahr 2010 geplant, bildet der Band nun gleichsam den 
Abschluss der Jubiläumsfeierlichkeiten und liefert noch 
einmal rückblickend eine ausführliche Beschreibung von 
Bau- und Wirkungsgeschichte.
	 Tobias Henkel weist schon im Vorwort auf die Be­
deutung des Bauwerks hin. Es steht „für christlich-imperi­
ale Herrschaft in einer Zeit, die einerseits durch die Nach­
wirkungen des großen Konflikts des Mittelalters zwischen 
Papst- und Kaisertum, andererseits durch die Rivalität der 
Herrschergeschlechter geprägt war.“ Fünf Beiträge von 
Autoren, die sich seit Jahren mit der Geschichte des Kaiser­
doms beschäftigen, helfen dem Leser, dem Mittelalter in 
die Augen zu schauen; das Bild stammt von drei Augen­
paaren der drei nördlichen Heiligenfiguren, die man bei 
der Übermalung einst aussparte.
	 Gerd Biegel schreibt über den „vergessenen“ Kaiser 
Lothar III., der das Bauwerk 1135 als Benediktiner-Abtei­
kirche gegründet hatte. Über die Architektur schreibt 
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Michael Knoche (Hg.): Reise in die Bücherwelt. Drucke der Herzogin Anna Amalia Bibliothek aus sieben 
Jahrhunderten. Herausgegeben im Auftrag der Klassik Stiftung Weimar. Böhlau Verlag Köln 2011. 148 Seiten, 
19,90 Euro

Als die Herzogin Anna Amalia Bibliothek am 2. September 2004 brannte, war nicht abzusehen, ob und wie viel 
des einzigartigen Bestandes der Bibliothek würde gerettet werden und was auf Dauer ein Raub der Flammen 
sein sollte. Schon bei der Wiedereröffnung der Bibliothek im Herbst 2007 zeigte sich, dass die Buchrestauratoren 
wahre Wunder vollbracht hatten. Nun präsentiert eine Ausstellung in der Bibliothek Drucke aus sieben Jahrhun­
derten, von der ersten Naturlehre in deutscher Sprache 1481 bis zur Widmung eines von Wulf Kersten herausge­
gebenen Gedichtbandes an das Team der Bibliothek aus dem Jahr 2010. Viele Kostbarkeiten und Kuriositäten 
unter den präsentierten 50 Exponaten finden sich im Begleitbuch zur Ausstellung. So etwa eine Seite aus Georg 
Philipp Harsdörffers „Frauenzimmer Gesprechspielen“, der ersten deutschsprachigen Zeitschrift für Frauen (1643). 
Oder  Ulrich von Richentals Chronik des Konstanzer Konzils aus dem Jahr 1483. Hier hat ein protestantischer 
Leser durch seine Anmerkungen den Papst selbst zum Teufel gestempelt.  Eine spannende Reise durch die Ge­
schichte.

Gertrude Cepl-Kaufmann, Georg Mölich (Hg.): Konstruktionsprozesse der Region in europäischer Parpektive. 
Kulturelle Raumprägungen der Moderne. Klartext Verlag Essen 2010. 312 Seiten, 29,95 Euro

Gertrude Cepl-Kaufmann hat einen der Hauptbeiträge zum Schwerpunktthema in diesem VIERVIERTELKULT ge­
schrieben. Sie ist mit Georg Mölich auch Herausgeberin eines Bandes, das den wissenschaftlichen Hintergrund 
für das Thema „Region“ bilden kann. Bereits seit Ende der 1980er Jahre forschen Wissenschaftler zur kulturhisto­
rischen Identität von Regionen am Beispiel des Rheinlandes. Das vorliegende Buch geht weit über diese Region 
hinaus und liefert theoretische Beiträge, aber auch Fallbeispiele aus Deutschland und Europa. So beschreibt 
Justus H. Ulbricht, wie die „deutsche Mitte“ zwischen Wartburg und Weimar als imaginäre Region in wirklicher 
Landschaft konstruiert worden ist. Antje Johanning zeigt am Beispiel der oberschlesischen Identität, dass Kultur­
landschaften auch abhandenkommen können. Ulrich Gaier vermittelt am Beispiel Schwaben, wie Mythen, Denk­
mäler und Wahrzeichen die Identität beeinflussen, und geht dabei auch auf den Bürgersinn ein. Insgesamt 17 
Beiträge laden zum Weiterlesen über das Thema „Region“ ein.

Georg Braun, Franz Hogenberg: Civitates Orbis Terrarum. Städte der Welt. Benedikt Taschen Verlag Köln 2011. 
504 Seiten, 49,99 Euro

Weltkriege, Wirtschaftskrisen, Bürgerkriege, Anschläge, Religionsfehden, Erdbeben, Stadtbrände, Tsunamis und 
weitere Katastrophen: Eigentlich dürfte kein Stein mehr auf dem anderen stehen im Vergleich zu den Städten der 
frühen Neuzeit. Und doch: Betrachtet man den Stich, der Braunschweig 1550 darstellt, erblickt man doch einiges 
Bekanntes im Stadtbild. Ob Dom, St. Andreas oder St. Katharinen: alles heute wie damals das Bild der Stadt be­
stimmend. Und die Braunschweiger werden es gerne lesen: Braunschweig wird auf dem Stich präsentiert als die 
größte aller sächsischen Städte. Der Taschen Verlag hat die 363 Kupferstiche aus dem Originalwerk von Braun 
und Hogenberg, die zwischen 1572 und 1617 Braunschweig und die anderen Städte der Welt zu Papier brachten, 
nun nachgedruckt. Das Faszinierende: Oft sind ganze Anlagen und Straßenzüge seit 400 Jahren unverändert ge­
blieben. Der Hafen von Bergen, der Graben in Wien, der Grote Markt in Brüssel. Es ist ein Prachtband geworden, 
über dessen englischsprachige Ausgabe schon The Times zu Recht schrieb, sie vermöge die Zeit der Renaissance 
besser lebendig werden zu lassen als jedes Geschichtsbuch.

Olaf Haensch: NachtZüge. Dampf-Träume am Brocken. Klartext Verlag Essen 2011. 128 Seiten, 29,90 Euro

„Heller wird es schon im Osten“, hat Heine auf dem Brocken im Morgengrauen gedichtet. Der Fotograf Olaf 
Haensch hat nun seine eigene Sonne in der Nacht auf den Brocken gebracht. Die Nachtfotografien der Selketal-, 
Harzquer- und Brockenbahn sind mit großer Studioblitzanlage gemacht. Das ist schon technisch eine Meister­
leistung, denn weißer Rauch fordert mehr Licht als dunkler Rauch, und man kann nie genau wissen, was gerade 
gefeuert wird, wenn die Bahn kommt. Haensch hat viel aufgewendet zwischen Quedlinburg, Nordhausen und 
Wernigerode. Für einige seiner Bilder ließ er sogar eine zweite Dampflok hinter den Zug spannen, die den Zug 
mitschiebt, obgleich die Vorderlok ausgereicht hätte. Eine gelungene Inszenierung – wie fast alle Fotos. Nur das 
Bild aus dem Wellnessbereich von Hotel „Habichtstein“ wirkt ein bisschen peinlich wie aus dem Hotelkatalog; 
vielleicht ist das auch beabsichtigt. Ansonsten aber: großartige Eindrücke und beste Buchqualität.

Oliver Hilmes: Franz Liszt. Biographie eines Superstars. Siedler Verlag München 2011. 432 Seiten, 24,99 Euro

1844 hielt sich Franz Liszt zu Konzerten in Braunschweig auf. 1855 war Braunschweig Uraufführungsort von 
Liszts „Prometheus“ in der Version als Sinfonische Dichtung. Henry Charles Litolff, der Braunschweig Mitte des 
19. Jahrhunderts stark prägte, zog seine Inspiration vor allem auch aus Kontakt und Musik von Franz Liszt. In 
diesem Jahr feiern wir den 200. Geburtstag des großen Komponisten. Dass Braunschweig in den Biographien 
zum Jubiläum unerwähnt bleibt, ist nur der Rastlosigkeit des Komponisten geschuldet, der zwischen Weimar und 
Wien, Berlin und Paris, Nonnenwerth und Budapest und Rom umherreiste, unablässig Konzerte gab und als einer 
der ersten wirklichen Superstars des Musikbetriebs gelten kann. Oliver Hilmes hat die beste Jubiläumsbiographie 
geschrieben. Dabei sind es keine neuen Erkenntnisse, die man bei Hilmes lesen kann. Doch die Bedeutung des 
Pianisten Liszt weit vor seiner Komponistengabe und die Beziehung zu Cosima und Richard Wagner treten präg­
nant vor Augen wie selten.

Johannes Giessauf, Andrea Penz, Peter Wiesflecker (Hg.): Im Bett mit der Macht. Kulturgeschichtliche Blicke 
in die Schlafzimmer der Herrschenden. Böhlau Verlag Wien 2011. 205 Seiten, 29,90 Euro

Dass Bundespräsidenten in privaten Wohnzimmern ausgekungelt werden, ist nichts gegen die Macht der Schlaf­
zimmer der Herrschenden. Ein neues Buch schaut nun in diese verborgenen Gemächer. Von der Antike bis heute 
bedeutete Sexualität immer auch Macht, war die Kuppelei in Königskreisen Politik. Von Bismarck stammt das 
Diktum von den „Hengsten Europas“, die vom Aussterben bedrohte Adelslinien mit ihrer Lendenkraft retteten. 
„Im Bett mit der Macht“ ermöglicht in äußerst unaufdringlicher, entspannter und niveauvoller Art einen Blick 
hinter die Kulissen der Herrscherhäuser Europas. Dabei beschränkt sich die Untersuchung nicht auf historische 
Betrachtungen, wie etwa dem Leben von John Wilmot Earl of Rochester, dem „Signior Dildo“. Der Soziologe 
Roland Girtler kann auch aufklären, dass Perversitäten gerade in oberen sozialen Schichten verkommen. Ein 
spannendes Buch jenseits von „Bunte“- und Gala-Klatsch.

Neuerscheinungen
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Über den Tellerrand

gleiche Wirkung erzielt hätte, hat man vermutlich gar nicht 
erst ausprobiert. Erst 1820 entdeckt man in einem Pariser 
Labor die Chinaalkaloide, stickstoffartige Basen, zu denen 
auch das Chinin gehört. 1897 gelingt dem Briten Ronald 
Ross in Indien der Nachweis, dass es eine Mosquitoart ist, 
die die Malaria überträgt. Für diese Entdeckung sollte er 
fünf Jahre später den Nobelpreis erhalten.
	 Dass Gin Tonic – im weitesten Sinne – gut gegen 
Malaria ist, gehört fast zur Allgemeinbildung. Sonst weiß 
man wenig über Chinin. Wer sich hin und wieder in einer 
Bar oder einem Klub einen Gin Tonic oder einen Wodka 
Lemon gönnt, kommt vielleicht noch darauf, dass Chinin 
eine fluoreszierende Wirkung hat, weil es sehr sensibel auf 
UV-Strahlung reagiert. Doch Chinin hilft nicht nur gegen 
Malaria: Es ist durch seine fiebersenkende und mukulatur­
glättende Wirkung auch gegen Grippe und Wadenkrämpfe 
einsetzbar.
	 Damit kein falscher Eindruck entsteht – weil hier 
Zucker in einem Atemzug mit Chinin genannt war: Chinin 
ist eine äußerst komplizierte chemische Verbindung. Gegen 
die chemische Formel C
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Formel kennt, konnte sich die synthetische Produktion von 
Chinin nie gegen eine Gewinnung aus der Natur durchsetzen 
– es rechnet sich einfach nicht. Da bleibt es wirtschaftlich 
vernünftiger, Chinabäume anzubauen und die Rinde dann 
weiterzuverarbeiten. Die Natur bleibt überlegen.

Rinde aus dem Kongo
Aber auch wenn die Chiningewinnung aus natürlichen 
Rohstoffen einfacher ist als ihre synthetische Herstellung, 
ist der Produktionsvorgang aufwändig. Der Chinabaum, 
cinchona pubescens, nativ in Südamerika, wächst heute 
vor allem in Zentralafrika und Indonesien. Der Kongo, 
Guatemala, Ruanda und Burundi sind die Hauptquellen für 
die Lieferungen der Chinarinde nach Braunschweig. Bis 
1991 hatte Buchler noch eigene Plantagen in den afrikani­
schen Ländern, bis 1998 Beteiligungen dort. Heute arbeitet 
man mit Partnern vor Ort zusammen. Die sozialen Verhält­
nisse sind schwierig. Oft helfen Kinder ihren Müttern beim 
Abklopfen der Rinde und steigern so die täglichen Familien­
einnahmen um bis zu 100 Prozent. Schulen gebe es selten. 
Thomas W. Buchler, der oft vor Ort ist, empfindet die Un­
terstützung der Mutter durch ihre Kinder sinnvoller, als 
wenn diese, im Dorf alleingelassen, Gefahr laufen, zu Kinder­
soldaten ausgebildet zu werden.

Wie man aus Zucker Chinin macht
Das Braunschweiger Familienunternehmen Buchler steht für 
den letzten Chininproduzenten in Europa – und für viel mehr

von Ulrich Brömmling

Wie Zucker zu Chinin wird, erklärt keine neue chemische 
Formel. Es ist vielmehr die Geschichte eines Familien­
unternehmens mit beeindruckender Tradition. Und mit 
einer seltenen – in Europa einzigartigen – Produktion. 
Die Buchler GmbH ist das letzte Unternehmen in Europa, 
das Chinin aus Chinarinde extrahiert. Alle anderen 
Unternehmen – 1958 waren es 14, von 19 weltweit – 
hat Buchler entweder selbst aufgekauft oder auskon­
kurriert. Heute arbeiten noch insgesamt sieben Chinin­
fabriken: sechs in Indien, Indonesien und im Kongo, 
und eben Buchler in Europa. Doch der Reihe nach.

Ein „schläfriger Ahne“ hängt bei im Buchlerwerk im Be­
sprechungszimmer. So jedenfalls die inoffizielle Kennzeich­
nung des Firmengründers, der auf dem Porträt in der Tat 
eher als gütiger Alter denn als schlauer, weitsichtiger 
Geschäftsmann abgebildet ist. Hermann August Alois 
Buchler, Urgroßvater des heutigen Geschäftsführers, machte 
den Familiennamen groß.
	 Kontinuität mit Brüchen und Unterbrechungen ist ein 
Charakteristikum des Braunschweiger Familienunterneh­
mens. Die Großmutter des jetzigen Geschäftsführers machte 
sich nicht als Unternehmerin, sondern als Fotografin einen 
Namen. Thomas W. Buchler, der heute die Geschäfte führt, 
unterbrach seine Tätigkeit im eigenen Unternehmen, indem 
er eine Zeit lang als Banker in Hamburg arbeitete. Und Her­

mann Buchler, der „schläfrige Ahne“, begann eigentlich mit 
dem Handel von Drogen und der Gewinnung von Zucker.
	 Hermann August Alois Buchler kommt 1815 in Triest zur 
Welt. Dass er Kaufmann werden würde, ist ihm beinahe in die 
Wiege gelegt. Denn sein Vater David war zeitweise Vorsteher 
der Kaufmannschaft zu Triest. Doch Alois zieht es in die Welt: 
Im Alter von 24 Jahren bricht er nach London auf, eigentlich 
um bei einem Geschäftspartner des Vaters zu arbeiten. Sehr 
bald macht er sich selbstständig. „Hermann Buchler London“ 
handelt mit Gewürzen, Kolonialprodukten und Drogen, letzte­
res damals ein ganz gewöhnlicher Begriff, der dennoch schön 
dazu passt, dass später im Unternehmen auch Kokain für die 
Herstellung medizinischer Produkte eingesetzt wurde.
	 Buchler ist erfolgreich in London, aber Großbritannien 
ist teuer. Und als der Unternehmer 1849 der Einladung zu 
einer Tauffeier in Braunschweig folgt und sich dort auf den 
ersten Blick in ein Mädchen verliebt, ist der Umzug nach 
Braunschweig nur noch eine Frage von wenigen Jahren. 
Das Mädchen war Luise Thomae, Tochter von Justus Eber­
hard Thomae aus bester angesehenster Familie.

Mit Gin Tonic gegen Malaria
Hermann Buchler ist also kein Braunschweiger von Hause 
aus. Erst die Liebe hat ihn zum Braunschweiger gemacht. 
Einem zarten Fräulein verdankt die Stadt Braunschweig 
die Existenz eines auch heute noch potenten mittelstän­
dischen Unternehmens, Gewerbesteuer und Arbeitsplätze 
inklusive. Hätte sich Hermann nicht in Braunschweig in 
Luise verguckt, stünde die Chininfabrik heute sicher woan­
ders. Thomas W. Buchler hält etwa London oder eine Stadt 
am Hafen viel geeigneter als Braunschweig. Ein Umzug 
aber kommt dann doch nicht in Frage: Die millionen­
schweren Maschinen mag niemand kostengünstig zu 
bewegen. Da bleibt man lieber am alten Standort.
	 Zucker wollte Hermann Buchler herstellen in Braun­
schweig – und sattelte doch sehr früh auf Chinin um. 
Wenn man Zucker aus Zuckerrohr extrahieren kann, so 
sein schlauer Gedanke, dann lässt sich auch Chinin aus 
Chinarinde extrahieren. Dass der Wirkstoff der Chinarinde 
gegen Malaria wirkt, wusste man bereits seit 1630 – 
wenngleich über die Herkunft der Malaria wie auch über 
den Wirkstoff der Chinarinde völliges Unwissen herrschte. 
Die Jesuiten brachten die Chinarinde nach Europa und in 
andere Kolonien. Und weil das Chinin so gut half, trank 
man in der britischen Kolonie Indien bevorzugt Gin Tonic. 
Dass man mit dem chininhaltigen Tonic und ohne Gin die 

Thomas W. Buchler, 

der heutige Geschäftsführer, 

begleitet den gesamten

Extraktionsprozess von der 

Anlieferung der Chinarinde 

bis zum lieferbaren

Chinin.
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mination führten, weil die Grenzwerte zwischenzeitlich 
reduziert worden waren. Auch am neuen Standort in Wenden 
arbeiten verbundene oder ausgegründete Unternehmen 
mit radioaktiven Materialien für Medizin, Forschung und 
Technik. Thomas Buchler reagiert unwirsch, wenn die Rede 
auf Radioaktivität kommt, denn von der Presse würden 
schwach radioaktive Abfälle irreführend als Atommüll 
bezeichnet. Das zeige auch das Beispiel des ehemaligen 
Salzbergwerkes Asse. Obwohl dort überwiegend nur gering 
radioaktive Rückstände lagern, werde die Asse in den 
Medien stets mit Atommüll in Verbindung gebracht.
	 Die Geschichte und Spuren des Radiums führen fast 
zwangsläufig zu Buchler. Hier wurde vor über 100 Jahren 
mit der Produktion von radioaktiven Stoffen begonnen. Der 
schlesische Chemiker Prof. Friedrich Giesel, der bei Buchler 
als Betriebschemiker und Extraktionsfachmann arbeitete, 
hatte zeitgleich mit Marie Curie das Radium entdeckt. Das 
Unternehmen hat in gewisser Weise einen „verhinderten“ 
Nobelpreisträger hervorgebracht. Eigentlich wollte Giesel 
nämlich Polonium nachweisen und fand Radium. Als For­
scher und Techniker gelang es ihm, als erstem auf der 
Welt, ein industrielles Verfahren zur Extraktion von Radium 
aus Pechblende zu entwickeln und dies auch zu realisieren. 
Die wichtigsten Erfindungen und Entdeckungen beruhen 
eben meist auf Unfällen, Irrtümern oder Missverständnissen.

Generationen fürs Chinin – und immer hießen sie Buchler
Viele Generationen hat das Buchlerwerk gesehen. Der 
heutige Geschäftsführer Thomas W. Buchler ist der Urenkel 
des Gründers Hermann Buchler, und doch ist diese Aufrei­
hung etwas verkürzt. Denn im Laufe der Firmengeschichte 
wirkten viele Hermanns, Walters und Buchlers mit anderen 
Vornamen aus Seitenlinien – Onkel, Brüder, Neffen – im 
Unternehmen mit. Und die jeweiligen Geschäftsführer 
waren immer auch Sachwalter der anderen Gesellschafter. 
Zwar halten die Kinder und Enkel von Walter P. Buchler, 
darunter auch Thomas W. Buchler, wieder etwas mehr als 
60 Prozent der Unternehmensanteile, aber auf Grund einer 

früheren wirtschaftlichen Not hat die Holdinggesellschaft 
namens Fagus GmbH heute 32 Gesellschafter. Fagus hält 
unter anderem eine Beteiligung an der General Electric 
Healthcare Buchler GmbH & Co. KG. Und sie führt den 
alten Standort der Chininfabrik an der Frankfurter Straße 
einer neuen Nutzung zu.
	 So steht die Fagus GmbH mit ihrer Chininfabrik für 
ein ganz besonderes Stück Braunschweig, einzigartig in 
Europa. Und das, obwohl sich das Unternehmen in Braun­
schweig kaum gesellschaftlich engagiert. Man habe kaum 
Geschäft in Deutschland, erklärt Thomas W. Buchler. Alle 
Rohstoffe kämen aus dem Ausland und 95 % der Produk­
tion würden exportiert. Hier zahle man aber seit jeher 
gewissenhaft Steuern und Abgaben und habe auch das 
Fabrikgelände von den kriegsbedingten Umweltschäden 
ohne jegliche Unterstützung der öffentlichen Hand besei­
tigt. Das Unternehmen gebe ca. 80 Mitarbeitern – die sich 
dem Unternehmen verbunden fühlen – nachhaltig Arbeit. 
Weitere 300 Arbeitsplätze sind auf das Unternehmertum 
der Familie Buchler am heutigen Standort Wenden zurück­
zuführen. Und das sei doch über eine so lange Zeit gesell­
schaftlicher Beitrag genug.
	 Die 150-jährige Geschichte fasziniert. Thomas W. 
Buchler ist heute der letzte Buchler, der die Geschäfte 
führt. Auch wenn die Familie weiterhin die Mehrheit der 
Gesellschafter stellt, wird mit seinem Ausscheiden aus der 
Geschäftsführung eine Epoche zu Ende gehen.

Über den Tellerrand

	 In Säcken kommt die Rinde auf dem Seeweg nach 
Deutschland, wo der Extraktionsprozess gleich beginnen 
kann. Wertwolle Maschinen, die es in ganz Europa nur 
einmal gibt, stehen bereit. In Braunschweig kann man alle 
Produktionsschritte gut beobachten: Eine Mühle mahlt die 
Rinde, bevor man das Feingemahlene mit Natronlauge, Kalk 
und Wasser aufquellen lässt. Druckluft leitet die Rinde 
dann in die vier Extraktoren, wo sie sich mehrere Stunden 
mit Toluol mischt und dabei die Chinaalkaloide extrahiert 
werden. Da diese Arbeitsschritte in diesem chemischen 
Bereich die Gefahr einer Explosion bergen, muss dieser 
Produktionsbereich explosionssicher ausgelegt sein.
	 Beim anschließenden Reinigungsprozess im pharma­
zeutischen Betrieb ausschließlich mit Wasser kann nichts 
mehr explodieren, was Produktion und Dokumentation 
nach den in Europa und den USA geforderten Qualitäts- 
und Sicherheitsstandards erheblich vereinfacht. 
 	 Schließlich trocknet das extrahierte Chinin – wie 
auch die Nebenalkaloide der Chinarinde, die hier auf ähn­
liche Weise produziert werden – auf Blechen in Trocken­
schränken. Die fertige Ware wird noch einmal homogeni­
siert und geht dann an die Kunden – zu 70–75 Prozent in 
die Pharmaindustrie zur Behandlung von Malaria und 
Wadenkrämpfen, zu etwa 20 Prozent an Getränkehersteller 
von Tonic-Wasser und zu 5–10 Prozent als Katalysator in 
die Chemische Industrie.
	 Die Firma nahm 1858 als „Hermann Buchler’s Chinin­
fabrik“ in Braunschweig die Arbeit auf. Die angewendeten 
Verfahren haben sich im Prinzip kaum geändert, allerdings 
optimierte man über die Jahre laufend in Bezug auf Ver­
minderung der eingesetzten Lösungsmittel (Wasser und 
Toluol) und Energie, schließlich auch die Verwertung der 
anfallenden Abfälle. Dieses neue Verständnis im Umgang 
mit ihren Produkten hat dazu geführt, dass die Firma 
Buchler die Kosten für die Entsorgung ihrer Reststoffe 
erheblich hat reduzieren können und derzeit an einem 
Konzept arbeitet, die extrahierte Rinde als Brennstoff zur 
Energieerzeugung einzusetzen. Dies würde nicht nur Ent­

sorgungskosten einsparen, sondern auch die eigenen Ener­
giekosten reduzieren.
	 Heute ist im Buchler-Werk alles kontrolliert und zer­
tifiziert – und damit deutlich überzertifiziert, findet Thomas 
W. Buchler. Denn dass ein Unternehmen Sicherheitsstan­
dards und alle die betreffenden Gesetze und Richtlinien 
einhält, sei schließlich selbstverständlich. Ohne dies wäre 
eine Produktion in Europa gar nicht zulässig. Zudem sei es 
ein gewisser Konkurrenzvorsprung. Die überbordende Kon­
trolle aber kehre die Konkurrenzsituation um. Um die 20 
Prozent der Arbeitskraft des Unternehmens fließen heute 
schon in Qualitätssicherung und -kontrolle. Durch die von 
Behörden und Kunden geforderten Kontrollen, Proben, 
Berichte kann Buchler das Chinin nur erheblich teurer an­
bieten als die Wettbewerber aus dem Kongo, aus Indien 
und Indonesien. Thomas W. Buchler macht das an einem 
einfachen Beispiel klar: Gerade müssten die Produkte gemäß 
der neuen EU-Chemikalien-Verordnung REACH registriert 
werden, obwohl die Gefahren und Wirkungen dieser Stoffe 
seit 150 Jahren bekannt und zugelassen sind und diese als 
Medikament eingesetzt werden. Die neuen Anforderungen 
bezüglichen Toxizität, Prüfungen, Dokumentation und Ver­
packung werden für Buchler Kosten von etwa € 200.000 
pro Produkt zur Folge haben. Würde die Implementierung 
von REACH für jedes der insgesamt 26 Produkte (= € 5,2 
Mio.) gefordert, wäre dies für das Unternehmen mit seinem 
Jahresumsatz zwischen 15 und 20 Millionen Euro einfach 
nicht umsetzbar, auch weil nur fünf Prozent des Absatzes 
von Buchler in Chemikalien geht. 
 
Spuren von Radioaktivität
1978 stellte man auf dem alten Firmengelände den Um­
gang mit Radioaktivität ein, sanierte ihn aufwändig und 
erhielt von den zuständigen Behörden eine Freigabe für 
jedwede Nutzung. Bei Sanierung eines kriegsbedingten 
Lösungsmittelschadens anlässlich der Stilllegung des Stand­
ortes im Jahre 2002 wurden abermals sehr geringe radio­
aktive Spuren nachgewiesen, die erneut zu einer Dekonta­



54 55

Musiker an Selbstbewusstsein gewonnen haben, sie standen 
zwei Wochen lang im wahrsten Sinne des Wortes im 
Rampenlicht, sie haben sich zu Recht besonders geachtet 
gefühlt.“
Neben den künstlerischen und persönlichen Erfolgen und 
Erfahrungen der Tour hat Rüdiger Becker besonders das 
Gespräch mit dem deutschen Botschafter Egon Kochanke 
in Windhoek beeindruckt. „Der Botschafter hat die Gruppe 
mit viel Gastfreundschaft, Wertschätzung und allen diplo­
matischen Ehren bedacht“, erinnert sich Becker.
	 „Wir haben in den letzten Monaten zahlreiche Ein­
ladungen für weitere Konzerttourneen erhalten, unter 

anderem aus Frankreich und Rumänien. Ich würde sofort 
wieder auf Tour gehen“ wünscht sich Christian Könnemann, 
Sänger der Gruppe.
	 Musik verbindet Menschen und Völker. Rüdiger Becker 
glaubt, dass so mancher Krieg zwischen Völkern zu verhin­
dern gewesen wäre, wenn vor der Schlacht die Menschen 
noch miteinander hätten singen dürfen.

Über den Tellerrand

Im Februar und März 2011 gab die Rockband The Mix 
aus Neuerkerode ein Gastspiel mit acht Konzerten in 
Namibia. In der Gruppe, die früher bereits von der SBK 
gefördert wurde, machen Menschen mit und ohne Be­
hinderung gemeinsam Musik. 
Die Evangelische Stiftung Neuerkerode ist eine Mitglied­
seinrichtung des Diakonischen Werkes der Ev.-luth. Landes­
kirche Braunschweig. Sie bietet Orte zum Leben im länd­
lichen und städtischen Raum der Region Braunschweig 
für Menschen mit Behinderung. Insgesamt betreut sie 
über 1000 Menschen mit ambulanten und stationären 
Dienstleistungen in den Bereichen Wohnen, Betreuen, 
Arbeiten und Freizeit. Der Ursprungsort der Stiftung ist 
das Dorf Neuerkerode. Die Evangelische Stiftung Neuerke­
rode wird regelmäßig von der Stiftung Braunschweiger 
Kulturbesitz finanziell unterstützt.
	 Die Rockband The Mix, gegründet 2008, besteht 
aus 14 Menschen mit und ohne geistige Behinderung im 
Alter von 18 bis 30 Jahren. Das musikalische Repertoire 
der Gruppe reicht von Soft- bis Hardrock. Künstlerischer 
und pädagogischer Leiter der Band ist Peter Savic. „Die 
Fähigkeit, Musik zu erleben und sich musikalisch auszu­

„Rocking in Africa“
Neuerkerode meets Namibia

von Oliver Berndt

drücken, besitzt jeder Mensch. Deshalb ist Musik in beson­
derer Weise geeignet, Menschen mit Behinderung in das 
gesellschaftliche Leben zu integrieren“ beschreibt der aus­
gebildete Musikpädagoge seinen konzeptionellen Ansatz.
	 Vor zwei Jahren besuchte der namibischen Kirchen­
chor „Thlokomela“ („Pass auf“) die Stiftung Neuerkerode 
und lernte dort „The Mix“ kennen. Die beiden Gruppen 
spielten so gut zusammen, dass die Gäste die Neuerkeroder 
Rockband „The Mix“ zu einer Tournee nach Namibia ein­
luden und sogar den Konzerterlös spendeten, um die 
Reisekosten für die Band zu reduzieren.
	 Rüdiger Becker, Vorstand der Evangelischen Stiftung 
Neuerkerode seit 2005, kontaktierte die namibische Bot­
schaft in Berlin und die deutsche Botschaft in Windhoek. 
„Wir hoffen, dass die Aufmerksamkeit, die die Tour erzeugt 
hat, diejenigen unterstützt, die sich in Namibia für Behin­
derte einsetzen. In armen Ländern, besonders in Afrika, wird 
auf die Bedürfnisse von behinderten Menschen kaum 
Rücksicht genommen“, so der Theologe. Becker verweist 
auf das Übereinkommen der Vereinten Nationen über die 
Rechte von Menschen mit Behinderungen. In der Präambel 
steht sein Lieblingssatz. „… In Anerkennung des wertvollen 
Beitrags, den Menschen mit Behinderungen zum allgemei­
nen Wohl und zur Vielfalt ihrer Gemeinschaften leisten und 
leisten können…“ Becker ist davon überzeugt, dass es un­
serer Gesellschaft besser gehen würde, wenn wir den Wert 
des Lebens uneingeschränkt bejahen und zugleich achtsam 
und sensibel für das Schicksal anderer Menschen wären. 
„Wir tragen Verantwortung. Unsere Gruppe The Mix ist 
gerade in ihrer gemischten Form von Menschen mit und 
ohne geistige Behinderung ein Symbol für eine lebendige 
Umsetzung der UN-Charta für behinderte Menschen“ 
beschreibt der Vorstand der evangelischen Stiftung seine 
Überzeugung. „Wir waren auch stets als Botschafter für 
die Menschenrechte unterwegs.“ 
	 Am 27. Februar ging es los. Von Ende Februar bis 
Mitte März rockte The Mix durch Namibia. Von Windhoek 
bis Swakopmund wurden insgesamt acht Konzerte gegeben, 
die von der evangelischen Kirche in Namibia organisiert 
wurden. Die Resonanz war beeindruckend, Menschen 
sprangen auf die Bühne und tanzten mit.“ Das begeisterte 
Publikum hat es uns einfach gemacht“, sagt Bandchef Savic. 
„Die Tour war ein voller Erfolg. Unsere Bandmitglieder sind 
unbekümmert auf das afrikanische Publikum zugegangen“, 
freut sich Wolfgang Friedrich, der die Tour als Betreuer be­
gleitet hat. „Es war spannend zu sehen, wie sehr unsere 
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Termine

	 Lichtkonzert 
Ein Konzert der besonderen Art als Erlebnis für alle Sinne, 
das extra für die Klosterkirche St. Marienberg inszeniert 
wird, können Sie anlässlich des 100. Todestages von 
Domina Charlotte von Veltheim von der Lichtkünstlerin 
Gisela Meyer-Hahn und dem Trio Mystique erleben. 
Klosterkirche St. Marienberg, Klosterstraße in Helmstedt.
18. Juni 2011, 22.00 Uhr (nach Dunkelheitseinbruch)

	 Aus der Neuen Welt
Konzert zum Domfest mit Werken von Antonin Dvorak
Messe D-Dur op. 86
Sinfonie Nr. 9 e-moll op. 95 „Aus der Neuen Welt“
Te deum op. 103
Kaiserdom, Königslutter.
25. Juni 2011, 19.00 Uhr

	 Domfest
Das Familienfest am Kaiserdom
Programminformationen unter 
www.kaiserdom-koenigslutter.de
Kaiserdom, Königslutter.
26. Juni 2011

	 Sommerakademie am Kaiserdom
Bildhauerei, Zeichnen
Werden Sie künstlerisch aktiv – in idyllischer wie inspirie­
render Umgebung am Kaiserdom!
Kaiserdom, Königslutter.
4.–8. Juli 2011

	 Magisch-Musisch-Märchenhaft
Sommernacht am Kaiserdom
Kaiserdom, Königslutter.
6. August 2011, 18.00 –23.00 Uhr

	 Vortrag
„Aus Tradition wird Zukunft – Domina Charlotte von 
Veltheim und das Kloster St. Marienberg in Helmstedt“ 
Dr. Ursula Röper, Kulturhistorische Projekte Berlin, Kuratorin 
der Ausstellung „Kloster verpflichtet? Domina Charlotte 
von Veltheim 1832–1911“ stellt das Leben und nachhaltige 
Wirken der Domina Charlotte von Veltheim vor. 
Klosterkirche St. Marienberg, Klosterstraße in Helmstedt, 
25. August 2011, 19.00 Uhr

	 Sind im Garten
Die Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz lädt alle 
zum Sommerfest im Garten des Hauses der Braunschwei­
gischen Stiftungen, Löwenwall 16, Braunschweig ein.
27. August 2011, 17.00 –21.45 Uhr

	 Stadtrundgang
Stadtrundgang mit Führung durch die Ausstellung 
„Kloster verpflichtet? Domina Charlotte von Veltheim 
1832–1911“ im Kloster St. Marienberg
Treffpunkt Kirchenportal der Klosterkirche St. Marienberg, 
Klosterstraße in Helmstedt
28. August 2011, um 15.00 Uhr

	 Theater – Kunst – Café 
Im Rahmen des Magnifestes öffnet die Stiftung Braun­
schweigischer Kulturbesitz ihren Garten und bietet Baste­
leien unter künstlerischer Anleitung und ein Theaterstück 
für Kleine und jung Gebliebene sowie Kaffee und Kuchen an.
Haus der Braunschweigischen Stiftungen, Löwenwall 16, 
Braunschweig, 
3./4. September 2011, jeweils 11.00 –18.00 Uhr

	 Tag des offenen Denkmals
Nutzen Sie die Gelegenheit, das unter Denkmalschutz 
stehende Haus der Braunschweigischen Stiftungen, das 
1888/89 von dem Zuckerfabrikanten Louis Gerloff im Stil 
der italienischen Renaissance erbaut wurde, kennenzuler­
nen, an einer Führung durch das Haus teilzunehmen und 
das Ambiente bei Kaffee und Kuchen zu genießen.
Haus der Braunschweigischen Stiftungen, Löwenwall 16, 
Braunschweig, 11. September 2011

	 31. Domkonzerte
Kaiserdom, Königslutter
3.–18. September 2011

	 Vortrag
„Heilende Übungen aus der christlichen Mystik“ 
Vortrag von Prof. Dr. theol. Sabine Bobert, Prodekanin der 
Theologischen Fakultät an der Christian-Albrechts-Universität 
zu Kiel. 
Klosterkirche St. Marienberg, Klosterstraße in Helmstedt. 
8. September 2011, 19.00 Uhr

Veranstaltungstermine 
15. Juni –15. September 2011

Kaum war der Burgplatz vom hellen Glanz des Weihnachts­

markts befreit, die Neujahrsempfänge des gegenseitigen 

immer sich wiederholenden Händeschütteln der immer 

wieder gleichen Personen ohne Routineverlust überstanden, 

brachte unser Bischof den ganzen Glanz des zugeneigten 

päpstlichen Dialogwillens in unsere Stadt. Prof. Dr. Weber 

strahlte, weil der Heilige Vater ihm in Rom im persönlichen 

Gespräch noch einmal das Geheimnis der heiligen Eucha­

ristie in bestechend klaren Worten nahegebracht hatte und 

durchaus über das tiefe ökumenische Anliegen unseres 

ehemaligen Catholica-Beauftragten Bescheid wusste.

	 Endlich ist nun auch der Makel unseres Schlosses als 

Pseudofassade, als Tor zu einem Einkaufszentrum, getilgt 

und während die güldene Quadriga langsam verkupfert, 

leuchtet das Schloss nun von Innen heraus in neuem un­

angefochtenem historischem Glanze: Vereinten Kräften 

und Initiativen ist es zu verdanken, dass unsere neue tem­

peramentvolle und sogar fachkundige Braunschweiger 

Ministerin und unsere rühriger Oberbürgermeister unter 

der Begeisterung vieler Braunschweiger Bürger das Schloss­

museum eröffnen konnten.Ein wirklicher Prinz soll als kom­

petenter und fabelhafter Museumsführer unerwartet ge­

glänzt haben.

	 Diskutiert wird derzeit noch in der Marketingabtei­

lung, ob man Touristen gegen einen Obolus Thronsessel­

sitzen offerieren sollte ...

	 Besondere Aufmerksamkeit galt – neben den Ahnen­

bildern im Weißen Saal – dem Flügel aus Tropenholz im 

Spiel und Musikzimmer des Museums – ein echter Hammer! 

Als ehemaliger Schlossführer auf Herrenchiemsee habe ich 

Vergleichbares nur bei König Ludwig dem II in seinem Ver­

sailles nachempfundenen Märchenschloss erleben dürfen. 

Denn er glänzt mit feuervergoldeten Beschlägen, einge­

legtem Perlmutt und Schildpatt das Fürstenberger Porzellan 

an und lässt manche Goldmünze aus der Sammlung der 

Fa. Borek unaufdringlich mäzenatenhaft als Pachtzins für 

die Leihgabe des Städtischen Museums vermuten.

	 Übrigens, vier Sektgläser stehen auf diesem Hammer-

Flügel und aus gewöhnlich gut unterrichteten Kreisen wird 

berichtet, dass – organisiert vom Direktor der Stiftung 

Braunschweigischer Kulturbesitz Tobias Henkel – die Stif­

Braunschweig glAnzt

:

tungsoberen, die offiziellen und heimlichen Schlossherrn 

Hoffmann und Borek mit Ehrenbürger Glogowsky und dem 

immer segenspendenen Bischof Weber als letzte daraus 

getrunken haben.

	 Dabei soll nicht die Einweihung des Schlossmuse­

ums Anstoß zum feierlichen Prosit der vier Weltmänner 

aus Braunschweig gewesen sein, sondern der glanzvolle 

Aufstieg in die Zweite Liga der Eintracht. Dafür spricht auch, 

dass Schlossdamen nicht zu gegen waren.

	 Ein weiterer Glanzpunkt war die Rede unseres ehe­

maligen Ministerpräsidenten und heutigen Ehrenbürger 

anlässlich des 65. Geburtstages unseres agilen und unbe­

stritten höchst erfolgreichen Oberbürgermeisters: Wie 

Glogowsky den parteipolitischen Gegner geehrt hat und 

in Anwesenheit unseres au(f)stiegsbemühten jungen 

Ministerpräsidenten der Regierung Wulff den größten 

Fehler ihrer Amtszeit, nämlich die Abschaffung der Be­

zirksregierung angekreidete, das ist im rhetorischen Glanz 

des brillianten Freiredners von den Festgästen mit stürmi­

schem Beifall aufgenommen worden. 

	 Man sagt ja aus Niedersachsen kommt viel Innova­

tives. Ich finde auf Braunschweig, der Stadt der Wissen­

schaft ,trifft das auch zu,aber was da so unmittelbar oder 

mittelbar aus Hannover gekommen ist und kommt, von 

Fußball mal abgesehen ...

	 Schade ,dass wir nicht Expo- und Kulturhauptstadt 

geworden sind. Parkplatzregelung hätten wir den Polites­

sen überlassen und nicht Birgit Breuel und statt einzelner 

Zerfallspavillions, hätten wir etwas Bleibendes kreiert: z.B. 

einen modernen Konzertsaal in zeitgenössischer Architektur 

für zeitgenössische und traditionelle Musik aus aller Welt.

	 Aber Braunschweig glänzt eben auch durch Beschei­

denheit. Dennoch, ich bin überzeugt davon, 

bald wird der Glanz unserer Stadt weit 

über Harz und Heide hinaus leuchten. 

München wird sich verwundert die 

Augen reiben ...

Kolumne
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von Wolfgang Gropper 
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Geschäftsbericht

• 01.08. „Klostergeschichte und imperiale Memoria“ – 

Gründungsurkunde vom 1. August 1135

Vortrag Prof. Dr. h.c. Gerd Biegel, Kaiserdom, Königslutter

• 02.08. „Internationale Orgelwochen V“

Vincent Dubois, Soissons (F), Kooperation mit der ev.-luth. 

Landeskirche Braunschweig und dem Berliner Dom,

Kaiserdom, Königslutter

• 06.08. Juryentscheid zum künstlerischen Wettbewerb 

„Kunst für den Garten des Hauses der Braunschweigischen 

Stiftungen“

Haus der Braunschweigischen Stiftungen

• 07.08. „Sommernacht am Kaiserdom – magisch-musisch-

märchenhaft“

Konzerte & Aktionen im Kaiserdom, Kreuzgang und Berg-

garten, Kaiserdom, Königslutter

• 09.08. „Internationale Orgelwochen VI“

Felix Hell, Gettysburg (USA), Kaiserdom, Königslutter

• 16.08. „Internationale Orgelwochen VII“

Jürgen Sonnentheil, Cuxhaven (D), Kaiserdom, Königslutter

• 23.08. „Internationale Orgelwochen VIII“

Andreas Sieling, Berlin (D), Kaiserdom, Königslutter

• 28.08. Ausstellungseröffnung zum künstlerischen Wett-

bewerb „Kunst für den Garten des Hauses der Braun-

schweigischen Stiftungen“ 28.08.2010 – 30.04.2011

Haus der Braunschweigischen Stiftungen

• 28.08. Beteiligung der SBK zusammen mit der Braun-

schweigischen Musikgesellschaft an der 9. Braunschwei-

ger Kulturnacht

Haus der Braunschweigischen Stiftungen

• 30.08. „Internationals Orgelwochen IX“

Claus-Eduard Hecker, Braunschweig (D), Kooperation mit 

der ev.-luth. Landeskirche Braunschweig und dem Berliner 

Dom, Kaiserdom, Königslutter

	 Sptember

• 04.–05.09. „Theater-Kunst-Café“ im Rahmen 

des Magnifestes

Haus der Braunschweigischen Stiftungen

• 12.09. „Tag des offenen Denkmals“ – Musik & Führungen

Kaiserdom, Königslutter

• 12.09. Konzert Rossini-Quartett

Kaiserdom, Königslutter

	 Oktober

01.10. Dr. Heike Pöppelmann übernimmt von Prof. Dr. h.c. 

Gerd Biegel die Mitwirkung im Stiftungsrat der Stiftung 

Braunschweigischer Kulturbesitz

• 01.10. Ausstellungseröffnung „Licht und Schatten“

Ausstellung vom 01.-31.10., Kaiserdom, Königslutter

• 01.–02.10. Symposium „Interventionen“

Begegnungen von Bauwerk und Kunstwerk, Kaiserdom, 

Königslutter

• 06.–10.10. Teilnahme am Gemeinschaftsstand 

der Stiftungen

Frankfurter Buchmesse

• 27.10. und 10.11. „Kaiserdom und Quensen“

Text und Musik – eine szenische Lesung,

Kaiserdom, Königslutter

	 November

• 07.11. 14. Konventsgottesdienst

Klosterkirche St. Marienberg, Helmstedt

• 20.11. „5-Uhr-Tee“ – Musikalischer Stadtrundgang der 

Braunschweigischen Musikgesellschaft im Haus der 

Braunschweigischen Stiftungen

Haus der Braunschweigischen Stiftungen

• 28.11. Lichterkirche

Kaiserdom, Königslutter

	 Dezember

• 11.12. „Nonnen-Bankett“ – Lesung & Essen nach Bene-

diktregel

Kaiserdom, Königslutter

• 23.12. „Die heilige Nacht“ von Ludwig Thoma

gelesen in bayerischer Mundart von Wolfgang Gropper.

Musikalische Begleitung: Mitglieder des Staatsorchesters 

Braunschweig, Kaiserdom, Königslutter

• 26.12. J. S. Bach: Weihnachtsoratorium I-III

Dom- und Propsteikantorei, Ltg.: Matthias Wengler

Kaiserdom, Königslutter

• 29.12. „Lichterführung“

Bauhistoriker Dr. Norbert Funke

Kaiserdom, Königslutter

Chronik 2010

	 ganzjährig 

„Wer im Kaiserdom den Grundstein zu seiner Ehe legt …“

Brautpaare, die sich im Jubiläumsjahr 2010 im Kaiserdom 

trauen lassen, erhielten in Anlehnung an die 1135 erfolgte 

Grundsteinlegung zum größten romanischen Kirchenbau-

werk Norddeutschlands von der Stiftung Braunschweigischer 

Kulturbesitz einen „Ehe-Grundstein“.

	 Januar

• 09.01. „Erlesenes – Schloss aus Glas“

Nientje Schwabe liest aus dem autobiografischen Roman 

von Jeanette Walls, Haus der Braunschweigischen Stiftungen

	 Februar

• 05.02. „Erlesenes – Die Geschichte vom Fräulein Pollinger“

Götz van Ooyen liest aus dem Roman von Ödön von Horvath.

Haus der Braunschweigischen Stiftungen, Braunschweig

• 26.02. Auslobung des künstlerischen Wettbewerbes 

„Kunst für den Garten des Hauses der Braunschweigischen 

Stiftungen“, Haus der Braunschweigischen Stiftungen

	 März

• 05.03. „Erlesenes – Das ist fürwahr ein Mensch gewesen“

Goethe einmal anders – rezitiert von Eckart Dux, Haus der 

Braunschweigischen Stiftungen

	 April

• 11.04. „Erlesenes – Computer-Liebe“

Daphna Rosenthal und Jost Leers lesen aus dem Roman 

„Gut gegen Nordwind“ von Daniel Glattauer, Haus der 

Braunschweigischen Stiftungen

• 24.04., 29.05., 26.06. „Kaiserliche Lesenächte“ 

bei Mitternachtssuppe & Mummebier, Kaiserdom, Königs-

lutter

• 25.04. Festakt zur Wiedereröffnung und 875 Jahre 

Grundsteinlegung, Kaiserdom, Königslutter

	 Mai

• 22.05. „Canta Sacra“ – Europäisches Chorfest für Geist-

liche A-Cappella-Musik

Kooperation mit der ev.-luth. Landeskirche Braunschweig

Kaiserdom, Königslutter

• 25.05. Unterzeichnung des Betriebswerkes der Forst­

einrichtung

Stiftungswald der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz

	 Juni

• 06.06. „Musik und Bilder“ – Eröffnungskonzert zur 

Projektwoche Außerschulischer Lernort Kaiserdom

Leitung: Matthias Wengler, Kaiserdom, Königslutter

• 06.–27.06. „Inspiration Dom“ – Fotoausstellung

Kaiserdom, Königslutter

• 15.06. „Mein Braunschweig“

Braunschweiger Jugendliche schreiben über ihre Stadt-

Lesung des CJD Braunschweig, Haus der Braunschweigischen 

Stiftungen

• 19.06. „Die Schöpfung“ – Joseph Hayden

Leitung: Matthias Wengler, Kaiserdom, Königslutter

• 27.06. Domfest 

Kaiserdom, Königslutter

• 27.06. „Musik zum Domfest“

Leitung: Andreas Schultz, Kaiserdom, Königslutter

	 Juli

• 01.07. Wiederverpachtung des Stiftungsgutes 

Hakenstedt

• 05.–09.07. „Sommerakademie“

Kaiserdom, Königslutter

• 05.07. „Internationale Orgelwochen (Kooperation mit 

der ev.-luth. Landeskirche Braunschweig und dem Berliner 

Dom) I“ – Eröffnung, Pierre Pincemaille, Paris (F), 

Kaiserdom, Königslutter

• 12.07. „Internationale Orgelwochen II“ 

Kevin Bowyer, Glasgow (GB), Kaiserdom, Königslutter

• 19.07. „Internationale Orgelwochen III“

Thiemo Janssen, Norden (D), Kaiserdom, Königslutter

• 26.07. „Internationale Orgelwochen IV“

Artjom Chatschaturow, Kaliningrad (RUS), Kaiserdom, 

Königslutter

	 August

01.08. Joachim Klement übernimmt von Wolfgang Gropper 

die Mitwirkung im Stiftungsrat der Stiftung Braunschwei­

gischer Kulturbesitz
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Martina Kaufmann

Die Sonne bricht sich 

ihre Bahn und lichtflutet 

den Löwenwall. Aus dem 

Fenster ist nicht nur der 

Garten der Stiftung zu 

sehen; man blickt über den 

gesamten Löwenwall. Es 

dürfte der schönste Aus­

blick sein, den die Gerloff­

sche Villa, das Haus der 

Braunschweigischen Stif­

tungen, das auch Sitz der 

Stiftung Braunschwei­

gischer Kulturbesitz ist, zu 

bieten hat. Er gehört der 

ersten Mitarbeiterin der 

Stiftung. 

Martina Kaufmann kam 

gleich im Januar 2005, unmittelbar nach Errichtung der 

Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz, zu der neuen 

Institution. Ein frisches Gesetz hatte gerade zwei traditions­

reiche Stiftungen, die Braunschweig-Stiftung von 1934 

und den Braunschweigischen Vereinigten Kloster- und 

Studienfonds von 1569, unter dem Dach einer neuen Stif­

tung öffentlichen Rechts zusammengefasst. Einige wenige 

Mitarbeiter der Altstiftungen arbeiteten einfach in der neuen 

Institution weiter, doch Martina Kaufmann war die erste, 

die hier neu die Arbeit aufnahm. Aus der Bezirksregierung 

kam sie direkt in das Sekretariat des Direktors – der erst 

wenige Monate später in der Stiftung beginnen sollte. 

Ende 2005 bezog man die ehemalige Gerloff’sche Villa.

Martina Kaufmann ist erste Bezugsperson für alle, die in 

die Stiftung kommen. Vorbereitung der Stiftungsratssitzun­

gen, Terminkoordinierung, Telefondienst, Handkasse, Teil­

budgetbetreuung, Reisekosten, Posteingang: das Übliche 

eben – oder besser gesagt: der übliche kaum zu bewälti­

gende Aufgabenberg.

So glücklich und zufrieden, 

wie sie sich aber über Arbeit 

und Team äußert, scheint 

sie gar keinen Ausgleich zu 

brauchen. Sie sucht ihn 

dennoch: Alles, was mit 

Sport zu tun hat, vor allem 

mit Joggen, weckt ihr Inter­

esse. Und eine begabte 

Bäckerin und Köchin ist sie 

im Privaten obendrein.

Wer kann die zentralen 

Aufgaben einer Stiftung, 

die für eine ganze Region 

tätig ist, besser bündeln 

als jemand, der die Region 

von klein auf kennt? Martina 

Kaufmann hat Braun­

schweig seit ihrer Geburt nicht verlassen und erlebte hier 

Kindheit, Jugend, Ehejahre, Erziehungsjahre für eine Toch­

ter, die inzwischen aus dem Haus ist.

„Nicht verlassen“ ist dann aber doch nicht so ganz richtig. 

Denn die Urlaubszeit nutzt Martina Kaufmann für ent­

spannte Reisen ins Ausland. Am liebsten fahre sie ans 

Mittelmeer, sagt sie selbst – dabei steht diese Einschät­

zung ein bisschen im Kontrast zur schönsten Reise ihres 

Lebens: „Die ging mit der Familie definitiv nach Schott­

land. 2000, noch mit unserer Tochter.“ Schottland und 

Braunschweig waren ja immer schon gute Verbindungen 

eingegangen: 1812 hatte der Schotte Henry Peter Broug­

ham durch seine Verteidigungskünste die Ehre der Caroline 

von Braunschweig, der Gemahlin von King George IV., 

wiederhergestellt. Aber das ist eine andere Geschichte.

Teamporträt
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